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XXVII.
Mit einer Art von Schadenfreude über sich selbst hatte

Welf unter Anleitung seiner rastlosen Schwägerin alles
Erdenkliche gethan oder vielmehr gut « heißen, womit seine
Soiree zu einem Glanz- und Schlußpmrkt der verendenden
Msellschaftssaison gemacht werden sollte.

Um aber persönlich durch nichts belästigt zu werden,
rerbrachte er die unruhige Woche außerhalb des Hauses, und

wenn er im Laufe des Tages einmal hcimkehrte, fand er
seine Gattin nicht, denn diese war , von Ernesta unbarm¬
herzig umhergeschleppt, mit all' den unerläßlichen Einkäufen
und Arrangements beschäftigt.

„Himmel, welch' ein Wirrwar !" stöhnte er. „Kann es
in einem Tollhause ärger zugehen als bei mir !"

Er fand nur Baleska, die ihm mit zartester Aufmerksam¬
keit entgegenkam, fand diese sogar einmal, als er erst am
Abend hatte zurückkehren wollen, in seinem am äußersten
Ende der Wohnung im Hof gelegenen Arbeitszimmer mit
ihrer Toilette beschäftigt und schaute derselben lachend zu,
als sie über dem Lärm der Arbeiter in den übrigen Zimmern
sein Eintreten nicht bemerkt.

Erbleichend, dann mit hoher Schamröthe bedeckt, flüchtete
sie in die tiefste Ecke des Zimmers und suchte sich hinter
dem Peignoir zu schützen.

Wolf stand in phlegmatischer Ruhe da und schaute hin.
„Ersparen Sie sich jedes Wort der Entschuldigung!"

lachte er, als auch sie klagte, es sei ja dieß Zimmer das
einzige, in welches die Handwerker nicht eingebrochen. „Ich
begreife, daß man auch Ihnen, gnädige Frau , nicht mehr
ein Plätzchen gelassen hat, wohin Sie Ihr Haupt legen
könnten. Benützen Sie es inzwischen nach Bedürsniß und
gestatten Sie nur nur, dort am Schreibtisch einige Zeilen. . .
Ich ahnte ja nicht, wie weit man hier schon sei."

Wolf trat an seinen Tisch, schrieb und lugte dabei zu¬
weilen in den Spiegel, in demselben die junge Frau beob-
achtend, ohne daß sie dieß zu bemerken schien.

Sie war hübsch; er hatte das längst gefunden; sie hatte,
wenn sie auch nicht so schön war wie Lucy, doch etwas,
das ihm Interesse für sic cinflößtc; sie hatte endlich mehr
Wcltton als Lucy und war unglücklich. Seit einigen Tagen
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auch meinte er bemerkt zu haben, daß sie ihn mit so eigen-
thümlicher Scheu vermied, als habe sie Ursache, ihn zu
fürchten. Und jetzt eben, wie er sich erheben wollte, sah er
im Spiegel, wie sie, das Peignoir mit der Hand über der
Brust zusammenziehend, hinter ihm zur Thüre schwebte, wie
sie in dieser noch einmal so sonderbar auf ihn zurückblickte
und dann geräuschlos verschwand.

Was hatte sie? Er stand und lauschte, vernahm aber
nichts als das Geräusch der Arbeiter in den vorderen Räumen.

„Eine ungemüthliche Existenz! Und das Alles um an¬
derer Leute willen!" stöhnte er, sich mit der flachen Hand
über den Kopf fahrend „Aber das danke ich Alles der
Schwägerin! Ein Orchester wird errichtet, eine Blumen¬
estrade für die Sänger und Sängerinnen und den Pianisten;
lebende Bilder sollen morgen hier probirt werden und große
Guckkasten werden dazu aufgezimmert; ein großer Feen¬
wagen für den Cotillon steht sckon, gefüllt mit lauter Kinker¬
litzchen, im Salon bereit, ganze Orangenwälder werden in's
Haus gefahren— und das Älles danke ich meiner Schwä¬
gerin, die unerschöpflich in ihren Tollheiten! . . . Aber Gott
sei Dank! Der Architekt ist schon mit den Arbeitern aus
dem Wege nach Hangenstein; die Pläne, die man mir ein-
gesandt, gefallen mir, und das Beste ist: ich habe keine
Unruhe von alledein! Das Schloß soll bis zum Sommer
bewohnbar sein, auch der Landeplatz wird schon ausgedämnit,
Pavillons werden für das Seebad errichtet. . . Da können
sie also später gern zu mir kommen, die Schwägerin mit
ihrer ganzen Engelschaar, aber ich werde da zu komman-
diren haben, nicht sie!"

Wolf verließ sein Zimmer und bahnte sich den Weg
über den ganzen Apparat der Tapeziere. Einen neugierigen
Blick that er noch umher, unwillkürlich den scheuen Flücht¬
ling suchend, aber Valeska war nicht sichtbar.

Erst als er das Vorzimmer verließ, war es ihm, als
schauten ihm zwischen den großen, hier schon in Gruppen
stehenden saftigen Tropenpflanzen, hinter einer Begonia, ein
paar furchtsame Augen nach, über die er sich draußen erst
klar ward.

„Was sie nur haben mag!" murmelte er, sich über
Valeska den Kopf zerbrechend. „Daß ich sie bei der Toilette
überraschte? So albern kann sie nicht sein! Ich war doch
im Recht, als ich mein Zimmer betrat! . . . Ich verstehe
mich einmal auf die Weiber nicht und werde es niemals
lernen!"

Als er hinaus, trat wirklich Valeska hinter dem Blumen¬
werk hervor. Sie war in nervöser Erregtheit: der starke
Duft der Blätter verursachte ihr Kopfweh und dennoch war
sie, da Lucy so übermäßig draußen beschäftigt, gezwungen,
das Haus zu hüten.

Seit ihr John begegnet, war's , als sei sie aus ihrer
Resignation aufgescheucht; die Gespenster ihrer Vergangen¬
heit umschlichen sie, wenn sie allein war; sie trat des Tages
oft an die durchsichtigen Rideaux, um auf die Straße zu
spähen, ob John vielleicht sie auögespürt, und zuckte zu¬
sammen, wenn sie angeredet ward.

Auch Eschenburg hatte eine so strenge Miene gegen sie
angenommen, als sie ihn gestern gesprochen; er schien un¬
zufrieden mit ihr zu sein und hatte gethan, als könne er sie
entbehren. . . Was sollte sie ihrerseits thun, nachdem sic
so weit seinen Befehlen genügt!

So stand sie auch jetzt hinter dem Rideaux, Wolf nach¬
schauend, bis er entschwunden. Ein Zittern durchlief ihren
Körper, die Wirkung ihrer Gedanken; sie preßte beide Hände
vor die Augen.

„Wie elend, wie verworfen!" ächzte sie leise. „Die ärmste
Dirne beneide ich darum, daß sie frei und furchtlos der
Welt in's Antlitz blicken darf, denn wo ich auch sein mag,
der Fluch folgt mir, und die Roth zwingt mich, sein Joch
zu tragen, zitternd vor dem Verrath, unfähig, Andere zu
verrathen, die Späherin und Helferin desselben Schurken zu
sein, dem ich das Unglück meines ganzen jammervollen Da¬
seins verdanke!

„Wen will er verderben, sie oder ihn? . . . Beide! Aber
er vergaß, daß, so schlecht er mich gemacht, noch ein Frauen-
her; in mir lebt, daß ich jung bin, wie alt auch meine Ge¬
danken schon geworden! Dieser Mann , den er unglücklich
machen will, thut mir nie etwas zuleide, seine Ächtung,
seine Freundlichkeit thaten mir so wohl vom ersten Tage ab,
als ich in Florenz, flüchtig und obdachlos, von ihm empfangen
wurde. Äber ich konnte und kann ihn vor Eschcnburg's
Plänen nicht retten, auch sie nicht, sie am wenigsten! Sie
ist ein Weib, und warum braucht sie glücklich zu sein! Ich
könnte sie Haffen, wenn sie ihn liebkost, aber sie entwaffnet
mich durch ihre Herzlichkeit! . . . Eschenburg weiß nicht,
wie bereit ich wäre, seiner Absicht zu genügen, das Glück
dieser Ehe zu vernichten, aber ich will, ich darf nicht, ich
fürchte mich, dem Schicksal neue Gelegenheit zu geben, ich
möchte mich verstecken in die tiefste Finsterniß, um von ihm
nicht mehr gefunden zu werden. Aber sie, sie soll mich nicht
so achtlos mit ihm allein lassen, denn. . . ich könnte ver¬
sucht werden, Escheuburg eifriger zu Willen zu sein, als er
es verlangt."

Die Unglückliche war, vielleicht weniger durch sich selbst
als durch die Umstände, wieder auf einen Irrweg getrieben.
Wolf hatte, obgleich er sich so wenig aus den Frauen machte,
oder vielleicht gerade dcßhalb, aus das viel gemißbrauchte
Herz dieses jungen Weibeö schon gleich zu Anfang einen
gewissen Eindruck geniacht, und Eschenburg war das nicht
entgangen. Der tägliche Umgang, namentlich auf der Reise,
hatte Berührungen zwischen diesen Beiden veranlassen müssen,
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die der Letztere begünstigte. Während Wolf sie aber als
Freundin betrachtete, bildete sich in ihr eine wachsende An¬
hänglichkeit aus. Und wenn er jetzt, da sie in seinem Hause,
ihr mit vertraulicher Artigkeit begegnete, wenn Lucy arglos
Beide allein zurückließ, um draußen den ihr aufgeladenen ge¬
sellschaftlichen Pflichten zu genügen, wenn er sich zu ihr setzte
und ihr in das immer leidend erscheinende Antlitz blickte, in
demselben heimlich forschte, als wolle er ergründen, was
eigentlich so sonderbar Anziehendes, ihn Fesselndes in diesem
Gesicht, — so verleitete sie ihr Herz, getrieben von Hülfs
bedürfniß und Angst vor der Außenwelt, in seiner Freund¬
schaft mehr zu suchen, als sie sollte, und lodernd schlug
dann der Haß gegen Eschenburg in diesem durch Vorwurf,
Reue und Verzweiflung gemarterten Herzen auf.

Sie verfluchte Nachts, auf dem Lager sich windend, ihr
Dasein, der Gedanke, demselben ein Ende zu machen, trat
oft an sie heran, aber Eins gab ihr doch wieder Trost, wenn
sie schon vor dem Entschluß der Selbstvernichtung stand:
Eschenburg hatte ihr eine neue Zukunft gezeigt, ihr die
Mittel zu einer solchen versprochen, und sie war so jung
noch; die Welt war so groß und weit, vielleicht gab es doch
noch eine Stätte auf derselben, wohin der Fluch ihr nicht
folgte!

Auch das plötzliche Begegnen mit John van der Recken,
das sie im ersten Bioment niedergeschmettert, hatte schließlich
etwas Ermuthigendes für sie gehabt. Er war ein schlechter,
verkommener Mensch, vielleicht nicht ganz so schlecht wie die
Anderen, mit denen Alban sie zusammengesührt, denn durch
all' seine Verworfenheit brach immer der Funke einer noch
nicht ganz verleugneten Erziehung hervor; sie hatte ihn in
Momenten gesehen, in welchen er Witz und die Gabe einer
liebenswürdigen Unterhaltung gezeigt; gleich darauf aber
hatte er rückhaltlos seine ganze Verderbtheit dargethan.

21» ihn knüpfte sie keine Hoffnung, aber er hatte ihr
auch hier nicht verschwiegen, daß die Zuneigung für ihre
Person, mit der er ihr drüben verhaßt geworden, noch nicht
erloschen. Sie zu verrathen, dazu glaubte sie ihn nicht
fähig; es schwebte ihr also der nebelhafte Gedanke vor, daß
sie ihn vielleicht benützen könne. Und dennoch hatte sie sich
nicht entschließen können, ihn an der ihr angedeuteten Stelle
aufzusuchen.

Das eben wieder beginnende Hämmern der Arbeiter
that ihren kranken Nerven weh. Sie wollte sich in den
äußersten Winkel flüchten; der Diener war ja draußen.

Da plötzlich erschreckte sie eine Stimme vor der Thür
des Zimmers. Sie unterschied die Eschcnburg's. Zitternd
schaute sie zur andern Thür.

„Ich will nur die Arrangements sehen, lieber Freund!"
klang jetzt schon Eschcnburg's Stimme dicht neben ihr. Er
hatte die Thür geöffnet und schloß sie vor dem Diener
wieder. . . „Ah, Sie !"

Er trat mit seinem gewohnten höflichen Lächeln zu ihr,
schaute dann noch einmal zurück. . .

„Wir sind ungestört?"
„Herr von Hangenstein ging vor wenigen Minuten . . ."

Valeska faßte sich; sie bedurfte diesem Manne gegenüber
der Haltung.

„Ich sah ihn! . . . Auch die gnädige Frau ist nicht zu
Hause, so sagte mir der Diener."

„Äuch sie nicht!" Valeska vermied seinen Blick in
scheuer 2lufregung.

„Der übermäßige Blumenduft schadet den Nerven!"
Er blickte zur Seitenthür.

Valeska verstand ihn.
„Die 2lrbeiter sind überall."
„Hm!" Er schaute wieder umher. „Man hört uns hier

doch nicht?"
Sie schüttelte unmuthig den Kopf.
„Sie scheinen in schlechter Stimmung, Valeska!" Wie

absichtslos trat er hinter die nächste Blättergruppe und er¬
wartete sie dort. „Ich hoffe, Sie bald zu erlösen, aber
Alles hängt von Ihrer Klugheit ab. Ich vermisse die
Frau von Kerstowan!" sagte er mahnend.

Valeska richtete sich auf; sie schaute ihn an, stolz und
herausfordernd. Eschenburg lächelte zufrieden.

„Sie werden morgen Abend während der Soiree auf
Ihrem Posten sein, Valeska!" sagte er, eine Blume brechend
und sie an seine Brust steckend. „Der von mir längst Er¬
wartete kommt morgen endlich: ein schöner junger Mann,
Spanier, der aber vortrefflich Deutsch spricht; der Schwager
der Frau von Hangenstein; er führt den Namen Valerio.
Sie werden ihn den Abend hindurch nicht aus den 2lugen
lassen."

„Frau von Hangenstein wünscht, daß ich ihr behülflich,
die Honneurs zu machen."

„Meinetwegen, aber mit Vorsicht! Sie werden hinter
den Coulissen verschwinden, wenn Sie es für nöthig halten,
und deren wird es hoffentlich bei all' diesen Arrangements
genug geben. Sie werden namentlich darauf achten, was
hinter denselben vorgeht."

„Ich sollte in den lebenden Bildern Mitwirken ."
„Unter keinen Umständen! Sie haben doch einen Vor¬

wand gefunden!"
„Ja ! Es fehlt ja nicht anderen jungen Damen!"
„Ich wiederhole Ihnen , daß dieser Valerio die erste,

unvergessene Liebe der schönen Frau ; cs könnte also leicht
sein, daß Herr von Hangenstein einer Trösterin bedürfte.
Wie stehen Sie mit ihm?"

Valeska erbleichte.
„Ich verstehe und danke Ihnen ! Es mag schwierig

sein, eine gegen die Frauen so indifferente Natur
wärmen; um so größer wird Ihr Verdienst sein. Ich Vfo
es bei der schönen Frau nicht an Rathschlägen hinsichM
der Behandlung ihres Mannes fehlen lassen und sie habe»

guten Erfolg. Es ist schwer, ein Weib wie dieses nicht zu
lieben, aber Frauenliebe, wenn sie gar zu heiß ist, bewirkt
immer einen Umschlag der Atmosphäre in dem Herzen bei
Mannes. Die Frauen haben gewöhnlich der Liebe zu viel
oder zu wenig."

Valeska machte eine Bewegung der Ungeduld. !
„Sie haben Recht, bleiben wir bei der Sache! Es liegt

mir daran, daß mein unglücklicher Freund Gelegenheit habe,
sich zu überzeugen. . . Sie wissen, was ich meine! Diese
Ueberzeugung muß er selbst dann gewinnen, wenn die Ursache
auch nur eine scheinbare. Der Schein gilt dem Eifersüchtigev
immer wie ein Spiegelbild im Wasser, das nicht cbm
Ursache ist."

„Ich bedarf Ihrer Instruktion nicht, Herr von Eschen-
burgst" Valeska preßte, als sie gesprochen, die Lippen sch
zusammen.

„Um so besser! Denken Sie an unsere Verabredung!"
„Ich will fort aus diesem Hause! Ich ertrage dies

nicht lange!"
„Auch das ist ganz in meinem Interesse. Die ze!

tausend Dollars liegen auf der Bank für Sie bereit;
bedarf nur meiner Ordre zur Zahlung. Sobald Sie Ihn
Schuldigkeit gethan, liegt mir selbst daran, Sie fern z>
wissen."

„Ich begreife nicht, wo hinaus Sie mit alledem wollen!
Fünf Monate bereits dauert diese Komödie!" rief Valeska
heftig. ^

„Kümmern Sie sich nicht um das, was Sie nicht m-
geht!" warnte er mit strengem Blick. „Sie werden morgen
2lbend aus meine Winke achten. Damit sind wir zu Ende!"

Eschenburg verließ sie mit einer Miene, die sie zur Er-
kenntniß ihrer Stellung ihm gegenüber bringen sollte, j

Zitternd vor Empörung, mit glühenden Augen starrte
sie ihm nach. Sie vernahm draußen noch seine Stimme,
hörte, wie er dem Diener seine Bewunderung all' der schönen
Ärrangements aussprach, trat zum Fenster und blickte ihm
mit auf der Brüstung geballten Händen nach.

„Ein Satan in Menschengestalt, ein Würgengel, da
zerstörend durch die Welt zieht und Elend zurückläßt, wohin
er seinen Fuß gesetzt hat! Und ich darf nicht zum Rübter
gehen und ihm sagen: ergreift ihn, verurtheilt, viertheilt
ihn, denn er schleicht wie ein Luchs und seine Fußstapf»
würde Niemand erkennen; seine Hand ist rein von
denn er würgt nur und seine Helfershelfer verschwindenm
die Spreu von der Stätte , wo sie ihre Opfer zurücklassa
— seine Opfer, die er selbst erst schuldig zu machen gewohnt,
wenn er ihnen noch so viel Blut in den Adern gelassen,
daß sie gegen ihn zeugen könnten! . . . 316er es soll ja z»
Ende gehen!" Sie seufzte hoch auf.. „Zu Ende! Und was
wird vor diesem Ende geschehen? Werde ich es mit an-
sehen sollen?"

Sie riß ein Blatt von dem nächsten Zweige und prefle
es auf die heißen 2lugen, wand sich durch die Oranger«
zu dem bis zum Boden reichenden Spiegel und schau» w
ihre entstellten Züge.

„Er vermißt die Frau von Kerstowan!" rief sie höhnen»
und sich stolz aufrichtend. „Hier steht sie! Vor fünf Jah^

alsi
teilet
was

noch die achtzehnjährigeJuliane Rebhorst, die tugendha^ .
Beamtentochter, die — ja, er hat Recht! — zu viel AM
hatte für ihren durch ihn unglücklich gemachten Vater,^
ahnungsloses Kind noch, das blind in die Hände dieser 2vur
ger lief, und als es gefallen, keinen Halt in seinem Srnsi
mehr fand! Juliane Rebhorst, das unschuldige Kind,
gesucht als Hehlerin und Helferin einer vornehmen
bande, von deren Treiben sie zu spät erst erfuhr; als
Alban stand sie in Rew-2jork vor dem Richter, nm
Zeugniß abzulegen, und Frau von Kerstowan, die verlaM
in Pisa im Spital gestorben, mußte in mir wieder ausie^
als dieser Elende, sich für einen Verwandten derselbena
gebend, die Kosten ihrer Beerdigung übernahm»"*>™
dadurch ihre Legitimationen in die Hände spielte. . - M

„Still !" Sie unterbrach sich, lauschend in
Wort, und ordnete dann hastig ihre Toilette, das
das die Zweige der Orangen in Unordnung gebraä'6
dann an's Fenster und schaute auf zwei Equipagen. «■
fragt schon wieder nach der Frau von Kerstowan, die^
Kurzem die Seele des Hauses geworden! . . . Wäre"
schlecht, wie sie schon sein könnte, das blinde Ver>
dieser jungen Frau sollte selbst Eschcnburg's Scĥ '
einen Possen spielen!"
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nibljDie Thür öffnete sich, diese Thür, die in dem unrm
Hause einer der Besuchenden dem andern in die /
gab, und Valeska trat mir freundlichsieni Lächeln e^
Damen entgegen. Sie war wieder Frau von Kerlt-
deren anmuthiger Weltton durch seine Descheidenhe>
Theilnahme Aller gewonnen.

XXVIII.
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,,0 , ich bin müde, recht sehr müde dieses ruht' '. - l >- - ■- ■ • 7chwc'lcr.>"
ii-

Lebens, liebe Kerstowan! Ich begreife ineine Schwel^
die übrigen Damen nicht, ja, ich begreife mich stlbêM
aber hatte ich denn einen Willen? Zog inan "j1 I
gewaltsam in diesen Wirbel hinein, ehe ich die <,v0 33j
von übersehen konnte? Wir kennen in unserer
dieses Gesellschaftslebennicht, das wie eine Lawine
mit sich reißt, der in ihre Bahn gerathen; aber
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ktte sich schnell daran gewöhnt, sie hatte ihr Element ge-
funfcenzu meinem Erstaunen, und sie war's, die mich immer
mcder aufjagte, mich mit ihren Vorstellungen ängstete. Du
ickidigst sie Alle, die dich so herzlich aufnahmen, du darfst
dilh ihnen nicht mehr entziehen, es ist ja nur die kurze Zeit
„cft: etwa zwanzig Einladungen liegen ja nur noch vor,
rann kannst du dich ausruhen; und gib Acht, du wirst es
nachher entbehren. . . Ich entbehren! Und wie nur Ernesta
das aushält! Sie schwärmt noch von den großen Festen,
die sie in Petersburg erlebt. Für mich ist dieß keine
histenz!"

Valeska hörte lächelnd die Klage ihrer schönen Freundin,
als die Kammerjungfer eben die letzte Hand an die Ball-
trilette derselben legte. Sie selbst ordnete mit Sachkenntniß,
was jene übersah, während sic in schlichter, aber kleidsamer
grauer Seidenrobe, das Haar mit Feldblumen geschmückt,
»eben dem Spiegel stand, und nül heimlicher Aufmerksam¬
keitLucy's nervöse Erregtheit beobachtete.

Die Letztere trug eine ätherblau angehauchte Robe, deren
glänzendes Geäder mit der seltenen Farbe ihres Haares korre-
jpondirte. Kleine Bouquets von Frühlingsblumen nisteten
ßch in die Falten desselben und übersäten die lange Cour-
jchlepxe. Aus ihrer Coiffüre senkten sich die Brillantthau-
tropfm von auf den Nacken herabhängenden Blumenzwcigen,
ein Diamantdiadem krönte dieselbe, ein Eollier überrieselte
tirust und Nacken, in einer Rosette von Brillanten auf der
Brust auslaufend— ein Geschenk ihres Gatten, das bei
Lucy's erstem Debüt in der Gesellschaft große Sensation
rnegt.
; Sie war schön, bewundernswerth schön, dem Eindruck
mmochte sich selbst Valeska nicht zu verschließen. . .

„Schön zum Anbeten!" flüsterte diese, vom Spiegel in
dm Schatten tretend. „Aber ihr Anblick thut mir weh,
iwntt ich mir denke. . ."

„Ich gefalle Ihnen nicht, liebe Kerstowan?" fragte Lucy,
sch vom Spiegel wendend und die plötzlich so düstere Stirn
der Letzteren bemerkend.

„O, ich sagte mir eben: Schön zrun Anbeten!" ver¬
sicherteValeska eifrig, erschreckend, und sie beugte sich nieder,
im die Schleppe zurecht zu legen.

„Gott sei Dank, es ist ja heute das letzte Mal !" lächelte
My. „Aber es ist Zeit, nicht wahr? Die Gäste kommen
schon!"

„Der Herr Baron erwartet schon die gnädige. . . !"
Meldete eben die zweite Jungfer eintretend, beim Anblick
chwr Herrin in ihrer Rede stockend und bewundernd die
Hände faltend.

„So kommen Sie , liebe Kerstowan! . . . Nicht wahr,
^ werden mir heute recht freundlich zur Seite stehen! Es
^Morgen werden, ehe das Programin erschöpft, das
wne|ta’s Genie entworfen. . . Und ich wollt', es wäre
'ch°n Morgen!" setzte sie nervös hinzu. „Ich fühle mich
behaglich. . ."

Sie wandfe sich ab und suchte nach Athem. Valeska
Ickgte ihr mit der Haltung vertraulichen Respekts.

JSolf empfing sie schon vor der Thür ihres Ankleide-
Wners. Er war wie immer in Salontoilette, der maje-

WGch schöne Mann, dessen Erscheinen den Effekt eines
^iznisses bei den Frauen zu machen pflegte, und so geschah

"uch heute, als er mit Lucy im Empfangssalon erschien,
^^ uipagen nach Equipagen rollten vor das Haus: die

^ Vlumen garnirte, von Licht übergossene Treppe nahm
änzendsten Frauentoilettenauf: die in ein Paradies

hantelten großen Räume der fürstlichen Wohnung füllren
l*’! ~~ Wolf 's athletische Gestalt überragte sie Alle, und

da er Festgeber war, strahlte ein Lächeln auf
^ ^ l^lntlitz, das ihn schöner kleidete als sein gewohnter

hatte ein freundliches Wort, einen Händedruck für
'H# e ®, amen  sahen ihn, den sonst so Zurückhaltenden,

Wärme, die an ihm überraschte. Und eine Feen-
übte an seiner Seite die schöne Gattin, etwas bleich,

» von unendlichem Liebreiz, ein Enqclslächeln aus dem
das sie Allen spendete.

als Ernesta mit ihrem Gatten erschien, zuckte sie
klammen und blickte ängstlich auf den wenige
_bcn  ihr im Centrum des Salons stehenden Wolf.

M̂ mesta war am Morgen gekommen, um diesem zu
Pablo erwarte am Mittag einen Gast, den er mit-

{ “ 5« dürfen bitte, seinen Bruder Valerio. Sie , Lucy,
fdn, tn  dem Moment im Hintergründe des Zimmers

5 *7^» gemacht und mit Bangen heimlich den Eindruck
s den diese Mittheilung auf ihn machen werde.

hatte keinerlei Erregtheit gezeigt; er hatte
Ach Vößlen Ruhe Ernesta versichert, daß Pablo's Bruder

ein  willkommenerGast sein werde, und hatte den
durch dieselbe Ruhe gezeigt: nur erwähnt hatte er

I Umdruck machte jetzt das Erscheinen des Letzteren
Das zu entdecken schaute sie eben auf den

Esta war wie immer, wenn sie den Tanzsaal betrat,
Menq̂ ^ hiphide, von einer weißen, mit Amaranthen

Robe umflossen, die kaum die Konturen der graziösen
L . - eckte. ^ - ' 'iW ĉrrte. Strahlenden Auges schwebte sie herein

UPablo's, einer schlanken Gestalt von aristokratischer,
ije Qrê̂ „§ oltung. Sein dunkler Teint war von fahler
^Wkrdämmerl. seine Augen blickten träumerisch und

er  Ein gefälliges Lächeln belebte die Abspannung

Illustrirte Melt.
Hinter ihnen schritt Valerio, auf den ersten Blick als

Bruder Pablo's erkennbar, aber von festerer Haltung, auf¬
recht, eine merkbare Spannung in dem von der Sonne an¬
gedunkelten Gesicht. Seine tiesschwarzen, großen Augen
suchten nur einen Punkt: ein Zucken um die schmalen Lippen
verrieth, daß er ihn gefunden.

Einen Augenblick zauderte sein Fuß, dann folgte er dem
Bruder durch das Gedränge der Gäste.

Wolf trat ihm einige Schritte entgegen; er reichte ihm
die Hand, ihn willkommen heißend, und sagte ihm artige
Worte; dann erst vermochte er Lucy zu begrüßen, die eben
mit einigen Herren plauderte und ihr heimliches Erbeben
unter scheinbarer Heiterkeit versteckte, ohne des Gatten Miene
aus den Augen zu lassen.

Ihr Herz beruhigte sich, als sie diesen so frenndlich und
arglos sah; mit von kindlicher Freude verklärtem Gesicht,
aber doch nicht ohne banges Zucken ihrer Wimpern reichte
sie Valerio die Hand.

„Wir waren recht erfreut, Valerio, als uns Ernesta die
Nachricht von Deiner Ankunft brachte," rief sie mit einem
halben Blick auf Wolf, auf seine Zustimmung rechnend.
„Du bringst uns Nachricht aus der Heimat?"

Em Zug von Wehmuth durchbrach das Lächeln des
jungen Mannes, während Lucy ihm die Hand so schnell
wieder entzog: aber er schien sie zu verstehen.

„Allerdings bringe ich Nachricht, manches Neue, was
Dich interessiren, ja überraschen wird. Wenn Du gestattest,
plaudern wir heut Abend davon. Das Neueste mag mir frei¬
lich auch nicht bekannt sein, denn ich mußte den Weg hieher
über London nehmen, das später wohl der Ort meiner Be¬
stimmung sein wird."

Wolf schien nur mit halbem Ohr gehört zu haben, was
er sprach. Er ward durch neue Gäste zu sehr beansprucht.
Jndeß schien es, als wecke Valerio's Person doch Erinne¬
rungen in ihm, die sein Blut in schnelleren Umlauf brachten.

Er sprach zerstreut, unaufmerksam. Vielleicht war Eschen¬
burg daran schuld, der eben in seinen Gesichtskreis trat,
sich ihm näherte und als er Valerio erkannte, eine Miene
machte, als beunruhige ihn dessen Anwesenheit.

Er plauderte mir Wolf und machte ihm seine Kom¬
plimente.

„Apropos," sagte er, ihm die Hand auf den Arm legend
und ihn beiseite ziehend, „Sie erhielten doch heut Morgen
mein Billet, worin ich Sie bat, die Summe, über die Sie
mit dem Baumeister Obermann in Hamburg behufs Wieder¬
herstellung des Schlosses einig geworden, noch einige Tage
zurück zu halten, bis wir darüber gesprochen? Herr van der
Recken beauftragte mich brieflich. Ihnen zu sagen, Sie sollten
noch die Einsendung einiger Pläne des Architekten abwarten.
Fünfzigtausend Thaler als erste Rate; er erbot sich, später
auch die Möblirung des Schlosses zu übernehmen."

Wolf hörte ihn, aber unaufmerksam.
„Ich hielt das Geld noch in ineinem Pulte zurück."
„Schade, daß in dem kleinen Küstenstädtchen so gar kein

Bankhaus, durch dessen Vermittlung die Auszahlung ge¬
schehen könnte! Jndeß der Baumeister ist ein sicherer und
sehr vermögender Mann, er wurde mir auf's Dringendste
empfohlen. . . Ah, eine alte Bekanntschaft, wie ich zu meiner
Ueberrasckung sehe!" rief Eschenburg, den eben von Ernesta
einigen Dainen vorgestellten jungen Mann mit dem Lorgnon
betrachtend. „Interessante Erscheinung, etwas schwärmerisch,
inelancholische Augen, jung und elegant. . . Wird Furore
bei unseren Damen machen, der schöne Andalusier! Sehen
Sie nur, lieber Hangenstein, er geht sozusagen aus einer
schönen Hand in die andere. Welch' ein Vorzug, so jung
zu sein!"

Wolf hörte ihn nur gezwungen: er ward wiederum be¬
ansprucht.

„Ich habe der Herrin des Hauses noch nicht die Hand
geküßt!" Damit verlor sich Eschenburg unter der Menge
und folgte, nachdem er Lucy und Ernesta begrüßt, dem
Strom der Gäste, die sich, die so geniale Dekoration der
Säle betrachtend, durch diese wälzten: dann nahm er seinen
Beobachtungsposten in einer Blumennische.

„Ein einziger kleiner Funke genügt! Ich kenne ihn
bester! . . . Wenn nur Valeska. . . Sie ist mir, seit sie
hier im Hause, so aufsässig. . . Freilich auch ein gutes
Zeichen, daß sie seiner gewiß zu sein glaubt. . . Thörin
die, wenn sie auf eigene Hand zu intriguiren gedenkt! Ein
Wink, und sie ist auf dem Schub über die österreichische
Grenze! . . . Ah, da ist sie. . . Die in dem grauen Kleide!
Sie sieht hübsch aus! Welch' eine Koketterie sie in ihre
Einfachheit gelegt hat! Das gilt dem guten Wolf! . . . Es
ist allerdings ganz in meinem Sinne und Aufträge, aber
nur keine Thorheiten, Valeska! Ich habe ihr da eine Charge
gegeben, die in den Händen eines klugen Weibes gefährlich. . .
Aber sie ist nicht klug, die Furcht scheint täglich mehr über
sie zu gewinnen, und die Furcht. . . ist nicht zu fürchten. . .
Unser Valerio!" beobachtete er weiter. „Mil den zwei reizen-
dcnComtessen! Wie sie ihn anschmachten! Er scheint zerstreut
und seine Vortheile nicht zu benützen. Die Eine erröthet,
die Andere erbleicht, wenn er zu ihnen spricht! Unschuld¬
volles Farbenspiel! . . . Wolf begegnet da eben Valeska:
sie scheinen sich am Abend noch nicht gesehen zu haben. . .
Er drückt ihr vertraulich die Hand, spricht zu ihr. . . Sie
schlägt die Augen nieder. . . Er geht . . . Frau Ernesta
kommt, ätherisch wie immer! Ich wette darauf, v̂enn sie
das noch einen Winter so forttreibt, galoppirt die Schwind¬
sucht mit ihr davon. Don Pablo, der Gutmülbige! Wie
lräge und abgespannt er schon ist! Seine Ehe kennt nur

die Etapen der Tanzkarte, aber er selbst hat keinen Wunsch;
er würde darauf wetten, daß er glücklich sei! . . . Und jetzt
kommt Donna Luz. . . Warum fällt mir der Name gerade
heute wieder ein. . . ,Luz!‘ rief Valerio damals vor dem
Hotel, als sie die Rose verlor, bleich wie ein Gespenst. . .
Mir klingt der Ausruf heute im Ohr, da ich sie wieder
beisammen sehe! . . . Sic ist bleich, ihre Gesichtsnerven sind
unruhig. . . und sie ist so schön heute! Alles hosirt ihr! Die
Aufgabe der Wirthin ist so erdrückend!" . . .

Die Klänge des Orchesters elektrisirten plötzlich die hin
und her strömende Gesellschaft. Eichenburg verließ seinen
Posten. Man tanzte bereits im großen Saal ; Ernesta
war eine der Ersten; die ganze Schaar der jungen Frauen
und Mädchen wirbelte sich in dem großen Raume umher:
aucĥLucy erschien in demselben am Arm eines Offiziers.

Sie durfte sich von dem ersten Tanz nicht ausschließen;
auch sie flog dahin über das glänzende Parket, Wolf einen
lächelnden Blick zuwersend, der mit gekreuzten Armen da¬
stand und dem beweglichen Bilde zuschaute.

Sie hatte bisher so wenig Gelegenheit gehabt, mit ihm
ein Wort zu tauschen, da Alles sie uinkreiste, aber sie sah
ihn zufrieden, theilnahmvoll, und das genügte ihr.

Die wilden Takte der Tanzmelodieen durchbrausten wie¬
der und wieder nach flüchtigen Pausen den Saal. Wolf
stand abermals zuschauend, an seiner Seite Eschenburg, der
mit Interesse dem Sylphenspiel zuschaute.

Lucy hatte, ihre Pflichten als Wirthin vorschützend, die
übrigen Tänze abgelehnt: sie hatte den Gatten wiederholt
gesucht und ihm herzliche Worte gesagt. Jetzt erschien auch
sie wieder im Saal, als man eben zur Quadrille antreten
wollte, und. . . Valerio trat zu ihr, sie um den Tanz bittend,
die als Gastgeberin bei Beginn der Soiree kein Engage¬
ment angenommen.

Eschenburg, als er, neben Wolf stehend, die Beiden
beisammen sah, machte unwillkürlich eine Bewegung, die
seine Spannung verrieth. Er sah aber, wie Lucy freundlich
lächelnd den Kopf schüttelte, nach einigen Worten sich von
Valerio abwandte und in den Gruppen der Damen ver¬
schwand.

„Don Valerio scheint kein leidenschaftlicherTänzer zu
sein, ich sah ihn noch nicht unter den Paaren," sagte er
scheinbar gleichgültig zu Wolf. „Die Aufmerksamkeit für
die Dame des Hauses mag ihn da soeben gezwungen haben. . ."

„So scheint es!" Wolf war zerstreur. Wie unbefangen
er scheinen mochte, die Erinnerung hatte doch heimlich stets
an seinem Herzen gezerrt, und die unbesonnenen Reden, die
sich John damals auf dem Schiff erlaubt, trieben neue
Blasen in seinem Gehirn auf.

Valerio war ihm eine gehaßte Person geworden und
geblieben, ohne daß er mehr an ihn gedacht hatte.

Er wandte Eschenburg den Rücken, denn seine Aeuße-
rung war ihm lästig, und suchte einen einsameren Platz,
um zu denken.

Was Valerio eben gethan, war das Recht, die Pflicht
jedes Kavaliers— so erschien ihm hier die Sache; aber
warum lehnte sie seine Aufforderung ab? . . . Und hätte sie
etwa mehr in seinem Sinn gehandelt, wenn sie dieselbe
acceptirt hätte? . . . Aber Valerio war ein Anderer als
die Uebrigen in seinen und in ihren Augen, weil. . .

Dieses Weil trieb ihm das Blut zur Stirn. Es gab
ein Weil, und das hatte Valerio hieher getrieben zu eines
Gatten Weib! Sie selbst hatte ihm einst gestanden, sie
habe diesen Valerio lieb gehabt, und er wagte es, unter deni
Deckmantel der Verwandtschaft. . .

Aber was konnte sie dafür, wenn er die Kühnheit besaß!
Lucy war gut und edel, sie selbst hatte damals hinzugefügt,
sie könne nicht lügen, und so war er, dieser Valerio, es
also, der es wagte. . .

Seine ganze Empörung bei dieser Schlußfolgerung
wandte sich gegen beit Letzteren. Hatte wirklich eine Liebe
zwischen diesen Beiden bestanden, und das bezweifelte er
nicht, so war es eine Beleidigung seiner Gattenehre, in sein
Haus zu dringen, gleichviel unter welchem Vorwand!

Seine Stimmung ging für den Abend verloren. Er
blickte finster auf die vor ihm in den Sälen sich bewegenden
Gäste: die Musik schrillte ihm in den Ohren. Er wollte sich
erheben, um Ruhe, Fassung zu suchen.

Da mußte der Zufall Eschenburg wieder an ihm vcr-
überführen, der ihn nicht zu bemerken schien.

Ohne Ueberlegung rief er ihn an.
„Eschenburg," sagte er erregt, „was halten Sie von

dem Erscheinen dieses Don Valerio in meinem Hause?
Ich begehe keine Indiskretion gegen mich selbst, denn Sie
kennen die Verhältnisse. Ehe ich Lucy kennen lernte und
— ich gestehe es — sie gewissermaßen zwang, inir ihre
Hand zu reichen, hatte sie eine Jugendlieve, gewiß so eine
Kinderliebe für diesen jungen Mann. Daß sie an diesetbe
nicht mehr dachte, bewies ihr Verhalten damals gegen mich;
aber kaum hatten wir des Priesters Haus verlaßen, da er¬
schien er. Sie erinnern sich! John wollte sogar gehört
haben, was er ihr noch zugeflüstert, als wir das Ufer ver¬
ließen. Ich nahm das für Uebereilung, für leichtsinnige
Redensart, aber ich mußte eben an jic denken."

Eschenburg, der gethan hatte, als horche und überlege
er, unterbrach ihn:

„Nun, mein Gott, vorurthcilsfrei betrachtet, hatte Don
Valerio wohl einige Berechtigung! Er schien damals von
längerer Reise zurückgekehrt und fand, so weit ich die Sache
beurtheilte, Diejenige, die er liebte, als Gattin eines Andern.
Man muß sich in die Situation hineindenken!"
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„Aber fte liebte ihn nicht mehr ! Es war seine Schul¬
digkeit . . ."

„Lieber Freund , er ist ein junger , vielleicht heißblütiger
Mann ! . . . Allerdings gebe ich zu, daß er heute nicht ganz

korrekt gehandelt , als er . . . Freilich , er gehört jetzt zu Ihrer
Familie und da ist die Sache anders zu beurtheilen . Aber
ich meine , sie ist nicht schlimm, wenn Sie der Üeberzeugung
sind, daß Ihre Gemahlin . . ."

„Sie sahen , daß sie ihn abwies !"
„Gewiß ! Aber aufrichtig gesprochen : sie hatte sichst^

vielleicht nicht überlegt . Um ihm zu beweisen , daß er ist
gleichgültig wie die Uebrigen , durfte sie ihm gewähren, n>«

-1 |
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sie heute wahrscheinlich doch Anderen schon gewährt . . . Ich
will durchaus nicht . . . Gott behüte mich . . . Sie haben mich
da in eine mißliche Lage versetzt, als Sie mein Urtheil als
wahrer Freund verlangten . . ."

„Ja , das hätte sie allerdings sollen !"

hunderttausend Thalern an unserem Konsortium 3' . *
Wolf stützte die Stirn in die Hand . Er vergaß Alles ' rathen ? Gestern befolgten Sie meinen Rath , sich ""

um sich her . 1 ' ' ~ ' '
Eschenburg machte ungeduldig Miene , sich zu erheben.
„Aber , lieber Freund, " rief er , „ wissen Sie , daß das eine

ganz verwünschte Zumuthung ist, Ihnen in solchen Dingen zu

beutung der neuen Erzlager zu betheiligen , nachdem
ersucht, die Sache acht Tage lang zu überlegen,
thaten wohl daran . In solchen Dingen weiß ich Bei

und '■
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Ehestandssachen aber bin ich keine Autorität! Ueberlegen
Sie sich auch dieß acht Tage lang und halten Sie es dann
für nörhig, fordern Sie den jungen Ehrenräuber und schießen
ihn nieder, was allerdings einen üblen Eklat geben und
dem Ruf Ihrer Gattin schaden würde, oder. . . Aber was
weiß ich in solchen Dingen! Denken Sie nicht mehr daran
und widmen Sie sich Ihren Gästen!"

Eschenburg's letzte Worte klangen eisig kalt. Die Musik
verstummte eben; die Tänzer zerstreuten sich. Als auch Wolf
sich erhoben, stand plötzlich Lucy am Arm eines ältern Herrn
vor ihm, als habe die Ahnung sie hieher geführt. Sie lächelte
so herzlich die beiden Männer an, ihr Auge ruhte aber jetzt
auf Wolf und ihr Lächeln erstarrte.

„Ist Dir etwas widerfahren?" fragte sie besorgt, den
Arm ihres Kavaliers lassend und dann auch Eschenburg
die Frage stumm wiederholend. „Komin', es zieht Alles
in den Musiksalon! Du darfst nicht hier sitzen; auch Herr
von Eschenburg begleitet uns gewiß!"

Der Letztere verbeugte sich mit süßem Lächeln und trat
an ihre Seite , seinen Uumuth darüber versteckend, daß ihr
Anblick, ihr unschuldiges Lächeln den Effekt seiner Worte
vernichtete, denn Wolfs Antlitz bezeugte ihm, daß er seine
Uebereilung bereut.

Dieser hatte indeß kaum Ohr für die Musikvorträge;
an eine Säule gelehnt, stand er im Hintergründe. Er war
unzufrieden mit sich und spähte insgeheim nach Dem, den
er für seinen Nebenbuhler zu halten versucht war. Eschen¬
burg's Worte hatten doch eine wunde Stelle in ihm getroffen,
und ein anderer Gedanke peinigte ihn jetzt: Valerio hatte
ihn seit jener ersten Begrüßung nur einmal flüchtig gestreift
und ihn dann, wie er annehmen mußte, gemieden. Selbst
Pablo hatte sich wenig mit ihm beschäftigt. War das Zufall,
so erschien ihm dieser doch heute auffallend.

Er suchte nach den Vorträgen seine Gäste am Büffet
und gewann wirklich seine Heiterkeit wieder, denn er wollte
sich heute die Sache aus dem Sinn schlagen. Lucy war
— das erkannte er, wo er ihr begegnete— so unbefangen,
daß sie reinen Herzens sein mußte.

Inzwischen halte Eschenburg seine Verbündete gesucht,
die sich gar zu sehr im Hintergründe der Gesellschaft ge¬
halten. Valeska wich ihm aus ; er trat ihr in den Weg.

„Beobachten Sie den jungen Spanier !" flüsterte er ihr
zu. „Er ist unruhig: er sucht Gelegenheit! Der Abend darf
ilicht verloren gehen!"

Seine Miene war ernst und fast drohend; wie zur Wehr
gerüstet aber stand sie ihm gegenüber. Sie kämpfte mit
einem Entschluß.

„Der junge Spanier !" rief sie, die Lippe aufwerfend.
„Durch mich soll nichts verloren gehen! Tort steht er
hinter jener Blumengruppe! Frau von Hangenstein suchte
vor wenigen Minuten die jungen Damen auf, die sich hinter
dem großen Rahmen eben für die lebenden Bilder vor¬
bereiten. Ich denke mir, er wartet dort auf sie!"

Damit wandte sie ihm den Rücken.
Eschenburg schaute fast erschrocken in der angedeuteten

Richtung.
„Bei Gott, dieser Thor ist wirklich im Stande, sie schon

am ersten Abend zu kompromittiren!"
Mir jugendlicher Beweglichkeit eilte er in das Büffet¬

zimmer, in welchem Wolf eben mit einigen Herren im
Gespräch, und mit brennender Ungeduld suchte er sich diesem
bemerklich zu machen, bis Wolf ihm hinaus folgte.

„Glänzende Nachrichten, die ich soeben von ber Aben'o-
börse erhielt!" rief er, seinen Arm in den Wolf's legend
und ihn mit sich ziehend. „Unsere Aktien werben mit hundert-
undzwanzig an die Börse geworfen; ich gebe Ordre zu
weiteren Käufen, und wär's nur, um Appetit zu machen!
Ich wollte Ihre Meinung hören. . ."

XXIX.
Was Valerio's unglückliche vulkanische Natur nicht selbst

zu seiner Verirrung that, das hatte Ernesta, die gedanken¬
lose, flatterhafte Schwester, gethan, freilich ohne zu wissen,
was sie anrichtete.

Ihre Briefe an Valerio waren voll von Entzücken über
die Schwester gewesen, deren Erfolge in der Gesellschaft sie
neidlos erzählte. Und in diesen Briefen schrieb sie auch
von Wolf, der dieses Kleinod nicht zu schätzen wisse, der,
so sehr Mann er auch erscheine, doch eigentlich gar keiner
sei und trotz Allem, was sie schon an chm versucht habe,
doch nicht begreifen lerne, was eine schöne Frau der Ge¬
sellschaft schuldig sei. Er bleibe der ungeleckte Wolf, als
welcher er aus den deutschen Urwäldern entlaufen, und
wenn Luz unglücklich werde, sich und ihn noch unglücklich
mache, so sei er allein die Veranlassung.

Durch dergleichen und andere Mittheilungen, wie sie
nur aus dem Herzen eines an den nichtigsten Dingen hängen¬
den jungen Weibes kommen konnten, hatte sie die un¬
glückliche Neigung des jungen Mannes, während er noch
an den Folgen seiner Verwundung litt, zu stacheln gewußt,
ohne es zu wollen. Sie hatte ihm endlich der Schwester
Photographie gesandt und gefragt, ob Luz nicht als junge
Frau noch viel schöner geworden, als sie gewesen. Er solle
sich doch nach Deutschland senden lassen, war der Refrain
ihrer Briefe gewesen, er habe ja doch früher so für dieß
Land geschwärmt.

Valerio, eine heiße Natur , hätte vergessen können ohne
Ernesta's Unverstand. Es lag so viel Raum zwischen ihni
und dem jungen Weibe, das er als Jüngling angebetet,
aber er las zwischen den Zeilen in Ernesta's Briefen, daß
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Luz wirklich unglücklich geworden, daß er zum Schutz in
ihrer Nähe sein müsse. Es war auch in Malaga so Manches
vorgegaugen, was er ihr erzählen konnte, und so trieb denn
Ernesta auch ihn zu einer Unbesonnenheit.

Er hatte eben erst seinen vorgeschriebenen Kursus als
Arbeiter in den Generalkonsulaten beendet und bat, ihn als
unbesoldeten Attache nach Berlin zu senden. Man hatte
nichts dagegen, und so erreichte er denn, das Herz voll von
Illusionen, den selbst gewählten Bestimmungsort.

„Die arme, unglückliche Luz!" war sein erstes Wort,
als er den Bruder und Ernesta umarmt, und dieser dann
in die Gesandtschaft gefahren. „Sag ' mir, sie leidet, nicht
wahr? Sie ist zu bedauern?"

„Nun, mein Gott , ja, sehr glücklich ist sie wohl kaum;
ich schrieb es Dir ja ! Aber sie hat das Talent, sich zu
fügen, und liebt ihren wilden Wolf."

„Sie . . . liebt ihn?" Valerio schaute sie getäuscht und
ungläubig au.

„Vielleicht, ja wahrscheinlich täuscht sie sich selbst mit
dem Gedanken! Er thut wenigstens nichts, um sich geliebt
zu machen. Aber für Dich wäre sie ja doch verloren ge¬
wesen. Entweder Don Guino oder. . ."

„Es wäre besser gewesen, sie hätte sich ihres Oheims
Wünschen gefügt!" rief Valerio. „Don Guino ist in einem
der Scharmützel, die er den Douanesoldaten lieferte, gefallen,
und großen Lärm erregte es in der Gesellschaft von Malaga,
als man in dem mitten durch die Brust geschossenen Contra-
bandisten den reichen Geschäftsmann erkannte. Der Gou¬
verneur, der in ihm auch den Mörder seines Sohnes ver-
muthete, befahl, die Leiche in dem Kostüm des Eontra-
bandisten einige Tage lang auszustellen, um ihn noch im
Tode zu brandmarken, Don Armero aber, den Guino im
Sterben als seinen Mitschuldigen verrathen, soll, als er von
Guino's Schicksal noch in der Nacht durch einen dem Ge¬
fecht entronnenen Contrabandisten gehört, alle seine Ge¬
schäftspapiere eiligst verbrannt und jede Gemeinschaft mit
Guino geleugnet haben. Er ging seiner gebrochenen Ge¬
sundheit halber nach Huelva, um in dem heilsamen Klima
Genesung zu suchen."

„Und von alledem weiß Luz noch nichts?"
„Ich vermuthe, nein! Wer sollt' es ihr mitgetheilt

haben! Ich wollte ihr selbst davon erzählen."
„Hm, da hat sie freilich sehr übereilt gehandelt! Nicht

wahr, dieser Don Guino war sehr reich?"
„Der Staat hat sein großes Vermögen eingezogen.

Auch Don Esteban, dessen Du Dich ja erinnerst, soll in
der Sache sehr kompromittirt sein; er zog die Flucht vor;
man weiß nicht wohin. Er soll nur von Guino gelebt
haben, nachdem er sein Vermögen ruinirt."

„Was das Alles für Neuigkeiten sind! Luz wird davon
sehr ergriffen sein!"

„Willst Du mir Dein Wort geben, mich nicht zu per
rathen, so vertraue ich Dir an, was mich eigentlich hieher
führte. Ich bedarf einer Gehülfin, und die sollst Du sein
. . . so dachte ich mir."

„Eine Gehülfin? Lieber Valerio, bedenke, ich bin sehr
beschäftigt! Ich weiß nicht, woher ich die Zeit nehmen
soll. Wenn Tag und Nacht achtundvierzig Stunden hätten,
sie würden nicht ausreichen. Aber sagen kannst Du mir
doch! Ich kann schweigen wie das Grab . . . Also er¬
zähle!"

Sie blickte nach her Uhr; ihre Toilette mahnte und es
war heute noch so viel für die Soiree zu besorgen.

„Es ist schnell erzählt!" Valerio rückte ihr sehr erregt
näher und dämpfte seine Stimme.

„Don Armero, euer Oheim, ist reich, ungeheuer reich;
ihr wißt es."

„Wir vermutheten es nur. Luz behauptete, er habe
cr,t in den letzten Jahren , als ich schon fort war , durch
den Schleichhandel so enorm verdient, daß er zuweilen
Hunderttausendc von Realen in einer Nacht gewann. . .
Aber weiter, Valerio!"

Ernesta folgte dem Zeiger der Pendüle mit Unruhe,
aber sie war doch gespannt, zu hören. Sie halte die Stacht
durchtanzt, hatte sich trotzdem früh erhoben, weil sie Valerio
jede Stunde erwarten konnte; ihre Augen waren von
leichten Schatten umdämmert und ihre Händchen weißer,
blutloser als sonst. Aber dieses Quecksilber kannte keinen
Stillstand. ^ (Fortsetzung folgt.)

Sie Kora.

<BiU> 6 . 253.)

Da liegt vor uns im Abendsonnenschein ein rumänisches Dörf-
lein. Ter Hirt hat seine Heerde in die Umzäunung der stäna,
der Sennerei, getrieben; der Bauer hat seinen Büffeln das Joch
vom Nacken genommen; die Frauen legen die Spindel beiseite
und die Mädchen, die da am plätschernden Torsbach ihr Linnen
wuschen, stecken ein Sträußchen Feldblumen in's Haar und ziehen
plaudernd dem freien Platze zu, der sich vor der eäreiuma. vor
der Schenke, ausdehnt. Dort versammelt sich nach des Tages
Last und Mühe die Dorfbewohnerichast. Die Alten fitzen da auf
den Bänken vor der Schenke und trinken ihren tuica, ihren
Pflaumengcistschnaps; die Jungen ordnen sich zum Tanze, denn
da ist ja schon die Zigeunerbande, bereit zum Ausjpielcn. Es
sind schmutzige, zerlumpte Kerle, diese Naturmusikanten, diese
lautari, wie sie hier zu Lande genannt werden. Der „Kapell¬
meister" spielt die Violine, ein Anderer das Cimbal, ein Dritter
bearbeitet die Kobsa, jenes mandolinenartige Instrument; der
letzte Mann des seltsamen Quartetts ist zugleich die wichtigste
Person im nationalen Volksorchester: er bläst die Naut, die Pans-

pfeife der Alten, und er bläst sie wie ein Faun; ihr schriller
schreiender Ton Lbertönt den Klagelaut der Fiedel, das Kiimpeni
des Cimbals und das Summen der Kobsa. Jetzt haben sie ih»
Instrumente gestimmt, ein Bauernbursche gibt das ZeichenM
Beginn der Hora. Nach dem Takte einer eigenthümlich jdjtWr
müthig eintönigen Melodie tritt ein Paar hervor, die Arm
wechselseitig über den Schultern verschlungen. Fast ohne de»
Oberkörper zu bewegen, treten sie in graziösen Schritten vorwärts
rückwärts, nach rechts, nach links. Ein zweites Paar schließt jj*
ihnen an; man reicht sich jetzt die Hände und von Augenblick;»
Augenblick erweitert sich der Kreis, indem fortwährend neue Pna«
sich als Glieder in denselben einsllgen. Langsam, die Körper
leicht nach vorn geneigt, bewegt sich die Gruppe rhythmisch nn
Halbkreise, während der Vortänzer in rezitativem Ton- die
Strophen eines Klage- oder Liebesliedeshersagt, deren Schluß¬
worte vom ganzen Reigen mit wunderlicher Betonung wiederholt
werden. Er rezitirt:

«Asta hora mi place multu,
Puiculita mea,
Si s’o jocu si s’o ascultu
Puiculita mea,
Jar ’ singur uu voiu s’o jocu
Ci cu puica’ mi la unu locu.»

(Wie die Hora ich verehre— Täubchen mein—; ob ich sie tanze,
ob ich sie höre— Täubchen mein; — allein zu tanzen liegt mir
fern — mit dir, mein Täubchen, tanz' ich gern.)

Das Blut der Tänzer erhitzt sich; die rhythmische Schrittart
wird schneller, die Musik, welche sich bisher im Sechsachteltatte
fast melancholisch bewegte, geht in ein lebhafteres Tempo übet
und tn fieberhafter, aufgeregter Hast bearbeitet die Zigeunerbande
ihre Jnstrunrente. Tie Hora ist in ihren zweiten Theil, in die
hota batuta, die gestampfte, übergegangen; die Tänzer bezeichnen
gewisse Takte der Musik und gewisse Worte der Rezitation ihres
Vortänzers mit einem kurzen, zweimaligen Stampfen aus da
Boden. Immer höher steigt die Leidenschaft des Tanzes: dir-
Burschen werfen die eäeiula, die schwere Pelzmütze, weg, W
Riemen an den opinei, an den Sandalen, sangen an sich zu lösen,
und den Mädchen fliegen die langen schwarzen Flechten wirr um
die Schläfen. Da, im Taumel der Erregung, bricht plötzlich die
Musik mit einem wilden Akkorde ab, der Kreis theilt sich, die
Hora ist vorüber.

Ihrer symbolischen Bedeutung nach ist die Hora— der ChoruS
der Alten— der Tanz des unterdrückten Volkes. Während man
vor den Augen des Herrn sich scheinbar der Freude hingibt, schließt
man sich eng aneinander, kehrt den Zuschauern den Rucken zu
und offenbart sich gegenseitig den Schmerz der Dienstbarkeit und
der Sklaverei. Heute hat sie wohl diese ihre Symbolik verlor«,
denn das Volk und insbesondere der Bauernstand ist frei, aber
sie ist zum Lieblingstanz, so recht eigentlich zum Natioualtan,
der Rumänen geworden. Es tanzt sie der Bojar wie der Bauer.

Die Torlitkr lies Espiilla(ifes ersten SfiecüSmpfers).
(Bild 6 . 257.)

Sennorita Pilar, die reizende Tochter des ersten Stierkämpfers,
des verhätschelten Lieblings, der populärsten Persönlichkeit voa
ganz Andalusien, darf natürlich nicht fehlen, wenn auf dem Pia«
de toros (Platz für die Stierkämpfe) um den Siegespreis ge¬
rungen wird. Sie muß dabei sein und jubelnd in die klein«
Händchen klatschen, wenn der Vater mit der Grazie eines echt«
Hidalgo dem wuthjchnaubenden, schaumbedeckten Thiere die breite,
blitzende„Espada" bis an's Heft in den Nacken bohrt, muß mit
dem ganzen Feuer ihres südlichen Temperamentsdie Huldigung«
entgegennehmen, die das jubelnde Volk der Tochter des Siegels
entgegenbringt. Nur der Tochter des Siegers? O nein, auch der
schönsten Blume von Andalusien. Wir belauschen Pilar vor drw
Spiegel, der ihr anmuthiges Köpfchen zurückstrahlt. Ter Ztun
köpf an der Wand, die goldgestickte kurze Jacke, die Espada^ u«
die Schnallenschuhe deuten an, daß wir uns im Hause des Ztur-
kämpsers befinden. Pilar drückt das Federhütchen noch ein wenig
kecker in die dunklen Locken. Wie viel unschuldige KoketterieA
Grazie in dieser Bewegung, wie viel andalusisches Feuer in diel«
dunklen Augensternen; wahrlich, in den Adern dieser üppW.
pikanten Erscheinung fließt das heiße Blut der Toreros! Alexander
Ferrant, der berühmte Künstler, dem wir dieses reizende
bild zu danken haben, hat mit deniselben auf's Neue bewiet«-
mit welcher Meisterschaft und Grazie er spanisches Leben
spanische Schönheit auf die Leinwand zu zaubern versteht. __a

Die ältesten Leute.
Tie ältesten Leute kommen nicht bei uns in Deutschland

sondern sind Bewohner solcher Gegenden, welche sich durch em
ständiges, von den Extremen freies Klima charakterisiren. ?
Schottland in dieser Hinsicht hervorragend ausgezeichnet, und
in Schweden und Ungarn sind die Verhältniffe für die ErreBM^
eines hohen Alters günstig. In der kaukasischenRaffe, welcheM
größte durchschnittliche Lebensdauer besitzt, haben die Frauen
größere Wahrscheinlichkeit, lange zu leben. Man nimmt an, "g
insgemein 178 Frauen auf 100 Männer 90 Jahre, und
Frauen auf 100 Männer 100 Jahre alt werden. Bei
Lebensdauer von mehr als 100 Jahren kehrt sich jedoch öfl5,( 5$
hältniß um, wenigstens wurden in der neueren Zeit woh-^
Männer, aber nur 17 Frauen 110 Jahre und darüber alt.
Glücklichen, welche ein solch' hohes Alter das ihre nennen dun
rekrutirten sich aber durchaus nicht aus den oberen Zehntam
Die wenig bemittelten Klassen scheinen in Bezug auf diev"»
Dauer des Einzellebens den Vorrang zu haben. Aus
auch der 185jährige Repräsentant des allerhöchsten Alters
in geschichtlicherZeit erreicht worden ist, hervorgegangen,
höheren Stände können fast kein einziges Beispiel von wA
jährigem Alter aufweisen, sie haben aber dafür eine verhiu
mäßig große Durchschnittsdauer des Lebens. Von den
Berussarten sind die Künstler dadurch ausgezeichnet, dall
sehr viele von ihnen ein hohes Alter erreichen(man nenn
Beispiele Michelangelo mit 90, Tizian mit fast 100 IW
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Theologen werden durchschnittlich recht alt , während die Aerzte
. den gelehrten Ständen ani ungünstigsten fortkommen . Wenn
‘t  200 Theologen 42 ein Alter von 70 Jahren besitzen , so

mrdm, nach Casper 's Ermittlung , von 200 Aerzten nur 24 jener
reiensdauer theilhajtig . Tie Ehe übt aus die Lebensdauer einen
mverkennbar günstigen Einfluß aus . Sehr hohes Alter kommt
bei Uiwerheirathcten fast nie vor . Von den Bedingungen des
langen Lebens ist , abgesehen von der ererbten Lebenskraft , eine
inhige und vernunftgemäße , von allen körperlichen , geistigen und
gemächlichen Ueberanstrengungen und Extravaganzen freie Lebens¬
führung die wichtigste. Da aber in unserer Zeit die letztere fast
jiim Märchen geworden ist, so werden die Beispiele eines beträcht¬
lichenAlters immer seltener und seltener werden . Jnr Zeitalter
des Tampses und der Elektrizität wird eben der Lebensweg auch
schnellerzurückgelegt . Wenn auf irgend eine Generation , so paßt
aus die unsere das Wort des Erdgeistes vom glühenden Leben
und dem jausenden Webstuhl der Zeit.

Vas Malt der Pflanze.
Von

j». Aoenifch.
(Nachdruck verboten .)

Wer hätte sich bei seinen Gängen durch Wald und Feld wohl
»ochnicht dabei betroffen, wie er achtlos Blätter von Bäumen
und Kräutern abstreift oder mit dem Stocke zu Boden schlägt.
E- geschieht dieß so zwecklos und gewohnheitsmäßig , als ob ein
Blatt das indifferenteste und gemeinste Ding von der Welt und
nicht ein Kunstwerk wäre , wie es gleich zierlich und praktisch
leincs Menschen Hand zu fertigen vermag und dessen muthwillige
Zerstörung deßhalb ein Vandalismus im wahrsten Sinne des
Wortes ist. Wir können zur Begründung dessen ganz absehen
von der wechselvollen äußeren Ausstattung der Blätter , die bald
lreisrund bis nadelförmig , bald gezähnt bis tief ausgebuchtet,
bald hellgrün bis fast schwarz erscheinen und durch diese Mannig-
jalügkeit der Erscheinungsformen und Schattirungen das Auge
eines aufmerksamen Beobachters zur Bewunderung Hinreißen.
Ter Zweck dieser Zeilen soll vielmehr darin bestehen, die stille und
»»sichtbare, dasür aber um so wunderbarere Thätigkeit , welche un¬
unterbrochenin jedem Pflanzenblatte herrscht , zu zeigen , und da¬
durch die Wichtigkeit darzulhun . welche das Blatt sür das Ge¬
deihen der ganzen Pflanze und somit überhaupt im Haushalte
der Natur und des Einzelnen besitzt.

Man hat sehr zutreffend die Pflanzen in Bezug auf ihre
innere Einrichtung vielfach mit einem Föderativstaate verglichen,
«r, „Eins nach Außen " , im Innern seinen einzelnen Provinzen
dmnoch eine gewisse Selbstständigkeit und Selbstverwaltung ge=
Ehrt . In diesem Föderativstaate der Pflanze entsprechen die
«ste und Zweige den Provinzen und Kreisen , und die Blätter
dch einzelnen Gemeinden . Gleichwie nun die Gemeinde sich aus
nner Vereinigung der Bürger zusammensetzt , so bildet auch das
Blatt nicht ein für sich abgeschlossenes untheilbares Ganze , sondern
* besteht wieder aus einer unendlichen Anzahl kleiner Lebewesen,
M wir Zellen nennen . Diese Zellen besitzen wie jeder Staats-
dbrger in ihren eigenen Angelegenheiten insofern vollste Unab-
hüngigkeit. als sie selbstständig Nahrung zu sich nehmen , dieselbe
^ " beiten, und sich vermehren . Was nun speziell die Ausgabe

t̂ " sst, die diese Blattzellen im Pflanzcnstaate zu erfüllen haben , so
wnnen wir sie in dieser Beziehung mit dem obwohl nützlichsten,
» am wenigsten angesehenen und geachteten Bürger - und
Bauernstände vergleichen . Ihre Thätigkeit besteht nämlich darin,
5? ™ der unorganischen Natur , in Erde und Lust , enthaltenen
?Me in diejenigen organischen Substanzen umzuwandeln , von

rm Vorhandensein geradezu die Existenz von Menschen und
^huren abhängig ist.
«, ^ .aber die Zellen der Blätter bei dieser ihrer segensreichen

x̂ chastigung beobachten zu können , dazu genügen freilich unsere
> zu unvollkommenen Sehwerkzeuge nicht , sondern wir müssen

fei: ^ „diesem Zwecke eines Vergrößerungsglases bedienen , mit
" »en Hülfx mix unä ^nächst eine genauere Kenntniß der überaus
. l »,ollen und zweckmäßigen innern Einrichtung des Blattes ver-
Muffen wollen.

St » u '-n a^ ° din Pflanzenblatt unter das Mikroskop bringen,
. " Icheint uns dasselbe nicht als eine grüne Platte , sondern als

L Wmlijtä Etablissement von einzelnen kleinen Werkstätten —
jpjjOTen . Dieselben haben an der Lbenjeite des Blattes die
Er? 1.' ' urzer Cylinder oder Säulen , die dicht nebeneinander stehen

sadni/I ? kdhle eines Pfahlwerks , sie bilden die sogenannte Palij-
d^ uichjchj, ^ Auf der Unterseite des Blattes dagegen sind die
Sroi" kternsörmig , nur locker mit einander verbunden und von

lufterfüllten Zwischenräumen unterbrochen . Wir nennen
Gewebe die Schwammschicht des Blattes , das gegen die

E* u ‘,eIt  jetzt auf beiden Seiten noch von einer oder mehreren
^ Vf, 00,1- HuuZgewebe, die Oberhaut genannt , abgejchloffen wird.

Meinem - °uf der obern Blattfläche gewöhnlich undurchbrochen
Mauerwerk , während die untere sehr zahlreiche Spalt-

Zeigt, die nach Bedürfniß durch die Klappen besonderer
"^ gethan oder geschloffen werden können und durch die

-̂ S ^ nten Athemhöhlen mit den Zwischenräumen der Schwamm-
—Verbindung  stehen . Die Außenfläche der Oberhaut ist

EM wachsartigen Stoffe durchtränkt , damit unter ihrem
bcä xi, Zellen der Paliffaden - und Schwammschicht , welche
tl-hxü Gütliche Blattflcisch bilden , ungestört an ihre friedliche
ihg-» ^Ehen können , ohne von der Sonne ausgedörrt oder vom

^verdorben zu werden.
- ,nun  die innere Ausstattung der einzelnen Zellwerkstätten

niiM ° dieselbe höchst einfach . Wir finden in ihnen
^ ^ ts als einen farblosen Protoplasmakörper , an dessen

_ WVt' lie ^ "Z " hk smaragdgrüner Körperchen angeheftet ist.
Blattgrün - oder Chlorophyllkügelchen genannt , verleihen

Lj, J lssne grüne Farbe und finden sich besonders zahlreich
^i ? "? 0adenzellen vor , weßhalb die obere Blattseite auch

49 intensiver gefärbt erscheint als die untere . Dieß sind die
Werkzeuge , welche den Blättern für ihre Arbeit

Zeugung stehen.
' m Frühjahr die Vegetation beginnt , so saugen

"us dem Boden in Wasser aufgelöst eine Maffe
fc tiii Ammoniak, Phosphor- und Schwefelsäureu. s. w.

und führen sie durch die Lcitstränge des Stammes

bis in das Adernetz des Blattes . Dieses , alle Zellen des letzteren
umfassend , erfüllt jede einzelne von ihnen durch unsichtbare Oesf-
nungen — man hat bis jetzt noch keine Poren bei denselben ent¬
decken können — mit einem Tröpfchen der ausgesaugten Nähr¬
flüssigkeit, aus welcher sie nun , wie bereits erwähnt , die organischen
Verbindungen : Eiweiß , Stärke , Zucker , Gummi . Cellulose (Baum¬
wolle ) , Lei , Gewürz und dergleichen Herstellen sollen . Um aber
dieses Wunder der Verwandlungskunst fertig zu bringen , dazu be¬
dürfen die Zellen noch eines geschickten Chemikers , der die in
ihrem Innern unbeweglich wie in einem Schmelzticgel neben
einander liegenden Stoffe in Bewegung versetzt und in geeignete
Verbindungen bringt . Dieser unumgänglich nothwendige Chemiker
nun ist die Sonne.

Sobald nämlich die ersten Strahlen des Tagesgcstirnes das
grüne Blatt treffen , so athmen die Zellen desselben durch die jetzt
ossensiehenden Spaltöffnungen begierig die Kohlensäure der Luft in
sich ein , um sie mit Hülse der Chlorophyllkügelchen sofort in ihre
beiden Bestandthcile , in Sauerstoff und Kohlenstoff , zu zerlegen.
Dcn elfteren stoßen sie als für ihre Zwecke unbrauchbar in Gas¬
form bald wieder aus , welcher Vorgang sür uns von höchster
Wichtigkeit ist , da wir es ihm allein zu danken haben , daß der
Lust der zum Athmen für Menschen und Thiere nothweneige
Vorrath an Sauerstoff , der ohne diesen Ersatz schon längst ver¬
braucht wäre , stets erhalten bleibt . Den zweiten Bestandtheil da¬
gegen , den Kohlenstoff , behalten sie in ihrem Innern zurück, um
ihn daselbst sofort mit einem Theile des vorhin erwähnten Wasser¬
tröpfchens zu einem Köhlenhydrat zu verbinden , welches nach einer
leichten Umwandlung als Stärkemehl , Zucker , Gummi oder Cellu¬
lose erscheint und zu welchem bloß noch die im Wassertröpschen
ausgelösten Atome von Ammoniak , Schwefel - und Phosphorjäure
zu treten brauchen , um es in Eiweiß oder Protoplasma um¬
zugestalten . Alsbald auch sehen wir diese Erzeugnisse unter dem
Mikroskop in den Blattgrünkügelchen als farblose Stärkekörnchen
erscheinen und ihre Größe und Menge so lange wachsen , als die
belebenden Sonnenstrahlen die grünen Zellen durchströmen : der
nicht zur Bildung des Kohlenhydrates verwendete überschüssige Theil
des Wassers wird durch die Oberhaut des Blattes , wo er mit
der Luft in Berührung kommt , verdunstet . Zu dieser Ueber-
führung des Wassers in den gasförmigen Zustand ist jedoch
Wärme nöthig , die aus der Lust gewonnen und deren Temperatur
dadurch natürlich bedeutend erniedrigt wird , so daß sich die Pflanzen
also selbst mit einer wohlthätigcn kühlen Atmosphäre umgeben.
Deßhalb finden wir auch die Blätter vieler Pflanzen , besonders
solcher , die, auf Sand wachsend , einer ausdörrenden Sonnenglul
ausgesctzt sind, zu ihrem Schutze mit Haaren und Stacheln besetzt,
wodurch die Verdunstungsfläche vergrößert und diese selbst be-
fördert wird . Wie beträchtlich die solcher Art verdunstenden
Wassermasjen sind, geht aus einem Sitzungsberichte der k. Akademie
der Wissenschaften zu München hervor , nach welchem das durch
einen Eichenbaum von 20 Fuß Höhe in der Zeit vom 16 . Mai
bis 24 . Dezember ausgehauchte Wasser eine Fläche genau vom
Umfange seiner Blätterkronc 16 Fuß hoch bedeckt haben würde,
was etwa mal mehr beträgt als die Summe der jährlichen
Niederschläge auf gleicher Fläche.

Doch unterdessen ist die Sonne im Westen versunken und so¬
mit , wie bereits angedeutet , das Tagewerk der grünen Blattzellen
zu Ende . Im Dunkel der Nacht können organische Stoff¬
verbindungen nicht mehr erzeugt , sondern die bei Tage gewonnenen
nur zweckmäßig verwendet werden . Zunächst nun gilt es , die
durch die Arbeit des Tages abgenutzten und unbrauchbar ge¬
wordenen einzelnen Theile der Zellen zu entfernen und wieder
zu ersetzen. Die erste Absicht wird von den Zellen dadurch er¬
reicht^ baß sie ihre schadhaften Theile einfach verbrennen , d. h.
mit Sauerstoff verbinden , den sie nun , im Gegensatz zu ihrem
Athmungsprozeß bei Tage , begierig einsaugen , und das Ver¬
brennungsprodutt als Kohlensäure in die Atmosphäre ausstoßen.
Zum Ersatz aber des durch diese Reinigung Verlorenen bedienen
sie sich nun sofort des bei Tage gewonnenen Zellstoffs und Proto¬
plasmas , bilden davon zum Wachsthum des Blattes wohl auch
neue Zellen und übergeben dann dcn Ueberjchuß in wiederum
verflüssigter Form den Leitsträngen — gleichsam dcn Handcls-
stand im Pflanzenstaate repräsentireud — die nach allen Regionen
der Pflanze hin ausführen , um , je nach dem Bedürfniß derselben,
eine verschiedene Verwendung zum Ausbau des Holzes , der Körner,
Knollen u . j. w. zu finden.

Eine höchst merkwürdige Erscheinung ist es , daß die Blätter
vieler Pflanzen diese nächtlichen Arbeiten gleichsam im Schlafe
verrichten , wie wir es bei einem Kleefelde beobachten können,
deffen Blätter sich beim Eintritt der Dunkelheit ausrichten und
dicht aneinander drängen , während die Akazien , Gleditschien
und ähnliche Bäume ihre an dem langen Blattstiele aufgereihten
Blätter paarweise zusammcnfalb n und zur Erde neigen . Eine
große Empfindlichkeit zeigen ferner die Blätter des Sauerklees,
indem sich dieselben nicht nur des Abends , sondern auch unter der
Glut der Mittagssonne und bei den mechanischen Erschütterungen des
Regens und Windes zusammcnfalten . Durch künstliches Licht können
solche schlafende Pflanzen leicht wieder aufgeweckt werden . Neuerdings
nun ist von Darwin gezeigt worden , daß diese eben erwähnten
Erscheinungen keineswegs unwesentlich , sondern für die Pflanzen
von großem Vorthcil sind. Indem sie nämlich während ihres
nächtlichen Schlafs dem Himmel nicht die flache , sondern die
scharfe Kante der Blätter zuiehren , verringern sie den Wärme¬
verlust durch Ausstrahlung , die sonst in klaren Nächten leicht Er¬
frieren zur Folge haben könnte.

Es erübrigt jetzt noch in Kürze darauf hinzuweisen , wie die
Blätter einzelner Pflanzen sogar die Fähigkeit besitzen, ihre Art
selbstständig sortzupflanzen , so daß wir z. B . von einem in
feuchte Erde eingesetzten Citronen - oder Wachsblumenblatte in
kurzer Zeit ein neues Pflänzchen erhalten können . Auf den
Blättern der Begonie sehen wir an der Stelle ein neues Pflänz¬
chen hervorsprossen , wo die Blattnerven mit einem Messer durch
schnitten worden sind.

Nachdem wir in vorstehenden Zeilen gesehen haben , daß eigent¬
lich das grüne Blatt in Folge seiner bewunderungswürdigen
Organisation allein es ist, deffen stille Thätigkeit die Pflanzenwelt
befähigt , ihre große Aufgabe , Erhalterin des menschlichen und
thierischen Lebens auf Erden zu sein, zu erfüllen , so können wir
nicht umhin , demselben als einem zwar kleinen und unscheinbaren,
dasür aber um so nützlicheren und nöthigercn Glieoe in dem
großen Getriebe des Universums unsere höchste Bewunderung und
Dankbarkeit zu zollen.

Weine Ärbritsschule für Mädchen.
Puppensessel aus dem Bru st dein der Gans.  Das

sind jetzt die Tage der Gänsebraten im Lande ; jenes köstlichen
Dustes , der sich auch der kleinsten Stupsnase im Hause durch alle
Thürritzen verräth , der süßen , dampfenden Bratäpfel , welche Mama
aus dem armen , braun gebratenen Vogel hervorholt , des alten,
bekannten Streites der kleinen Welt am Tische um — das Lieb¬
lingsstückchen.

Als ein solches Lieblingsstllckchen , nach welchem meist alle
Kinderhände zugleich sich ausstrecken , gilt dasjenige , welches den
Brust - oder Ziehknochen der Gans einschlicßt. Man verspricht ein¬
ander Wunderdinge , die man nach dem Rezept dieses oder jenes
bewunderten Schulfreundes daraus Herstellen will , und nur Mama
weiß ganz genau , daß der Knochen einige Tage lang in der Schul¬
mappe und dann auf allen möglichen ungeeigneten Plätzen im
Hause placirt werden wird , bis er unter ihrer ordnenden Hand
wieder verschwindet . Tie Herstellung von Spielereien aus diesem
Material ist gar nicht so leicht, wie unsere kleinen Renonnnisten in
der Freistunde uns das versichern. Sie erfordert Geduld , und
weil die kleinen Mädchen im Allgemeinen davon mehr zu haben

pflegen als ihre Herren Brüder , sollen bei dem nächsten Gänse¬
braten eimnal alle männlichen Bewerber um den Ziehknochen leer
ausgehen zu Gunsten der Schwestern , die aus demselben einen kleinen
Puppensessel anfertigen können.

Nachdem der Knochen von allen Fleisch- und Fetttheilen sauber
gereinigt ist, wird er mit heißem Seisenwaffer gebürstet und dann
trocken gerieben . Je länger man reibt , desto glätter und glänzen¬
der wird das Bein . Dieses Bein , welches die Lehne und die
vor eren Beine des Sessels abgibt , muß durch ein rundes Holz¬
stäbchen oder ein Stückchen dünnen Bleistiftes mit Knopf das zum
Ausstellen nöthige Gleichgewicht erhalten . Man befestigt diese Stütze,
indem man sie in der Mitte der Lehne in ein in der uniern Seite
derselben gebohrtes Loch einsügt . Das Polster des Seffels ist ein
mit Watte gefülltes , farbig überzogenes , viereckiges Kissen, welches
je nach der Größe des Knochens etwa 4 — 5 Centimeter im Quadrat
haben wird und ringsum mit einer schmalen Banürüsche eingefaßt
werden soll. Befestigt wird daflelbe durch starke Seidenfäden , die
man an der hintern Mitte mehrmals um das stützende Stäbchen
schlingt und vorn durch kleine in den Knochen gebohrte Leffnungen
führt , wo man dieselben dann festheftet. Schließlich erhält noch die
Lehne des kleinen Seffels ein Gewinde von schmalem Seidenband,
das in zierlichen Schleifen endet ; und verfährt die kleine Hand
bei der Herstellung dieses Spiclwerks recht eigen und sorgfältig,

j dann sind bis zum nächsten Gänsebraten vielleicht solche Puppensessel
j derart in die Mode gekommen, daß jede Puppe darnach verlangt.

phyfiognomische Studien.
Zehn Köpfe mit einer Feder voll Tinte.

Zufriedenheit . Trauer . Freude.

Schmerz. Nachdenlcn. Aujmcrljamleit.

Heiße Thräncn . Pctrübniß Lachen. Unzufriedenheit.
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Die Partie war aus. Amtsrichter
Wenzel hatte trotz seiner drei Wenzel
kaum über den Schneider hinauskommen
können. Er zahlte eilig seinen Verlust
und griff dann nach Hut und Ueberzieher.
Obgleich die Anderen ihm protestirend die
frühe .Stunde — es war noch nicht zehn
Uhr — zuricfen, stürmte er dennoch fort.

Als er in die Straße bog, in der
seine Wohnung lag, prallte er an einen
Mann an, der ihm entgegenkam, eilig, wie
er selbst.

Eine kurze Entschuldigung auf beiden
Seiten, dann eilte der Andere weiter,
während Willy ihm verblüfft nachsah.
Das war ja der schwarze Mensch, der
Herz-Wenzel.

Du lieber Gott, wie kam er darauf,
ihm diesen Namen zu geben?

In seiner Wohnung fand er die dicke
Anna noch in der Küche hantirend. Er
hätte sie um sein Leben gern gefragt, ob
das zweite Couvert auf dem Abendtisch
unberührt geblieben— aber das that er
doch nicht.

Seine Frau fand er schon in tiefem
Schlaf, und doch glimmte die Kerze auf
ihrem Nachttisch noch— sonderbar!

Als er am nächsten Morgen an seinen
Argwohn znrückdachte und dabei das frische
Gesichtchen seiner Frau mit den ehrlichen
Augen beobachtete, schien es ihm lächerlich,
überhaupt auf dergleichen Gedanken zu
kommen. Je mehr cs aber zum Abend
ging, desto stärker kehrten diese„verdrehten
Gedanken" wieder und desto wahrschein¬
licher erschien ihm sein Argwohn.

Der tägliche Spaziergang, bei welchem
heute Minna fast allein die Kosten der
Unterhaltung tragen mußte, obgleich Willy Ein Stabsoffizier in voller Sudanuniform. Zeichnung vonF. Villiers. (S . 262.)

denselben länger ausgedehnt hatte wiel
wohnlich, war beendet.

Jetzt hörte er, an seinem Schreibtisch
sitzend, wie die junge Frau das Mädchen
fortschickte und zwar recht weit und wie
dasselbe sich entfernte. Nun trat Minm
ein mit seinem Ueberzieher und Hut.

„Deine Freunde werden auf Dich
warten," sagte sie freundlich.

„Hm!" machte er nur und beugte den
Kopf noch tiefer über die Akten, obgleich
er keinen Buchstaben las.

Sie wartete ein Weilchen. Dann:
„Du wirst mich doch nicht in den R„j
einer Pantoffelheldin bringen wollen?"

Wieder sein „Hm!"
Endlich, nachdem er berechnet, daß die

Anna nicht mehr zurückzurufen sei, schob
er die Akten zurück und sagte: „Ich weite
heute nicht gehen."

„Wie?" Ihm schien es, als klänge ein
Erschrecken aus diesem hastigen Ton.

„Hm — ich möchte Dich nicht er¬
schrecken— aber ich habe Kopfschmerzen,
recht arge Kopfschmerzen." Und dabei hielt
er sich mit beiden Händen die Stirn.

Jetzt war es aber echte Besorgniß, die
sie ihn sanft zwingen ließ, sich auf der
Chaiselongue auszustrecken.

Und nun — hätte er das nur eher be¬
dacht, er hätte eine andere Art des Un¬
wohlseins erwählt — mußte er eine ganze
Flut von Sodawasser in seinen Magen
ergießen und zu einer unabsehbaren Folge
von Eiswasscrkompressenauf seiner Stirn
still halten. Dabei aber konnte er un¬
ausgesetzt Minna beobachten. Eine fast
nervöse Unruhe schien sie überfallen zn
haben; ihre Wangen waren tief geröthet
und immer von Neuem lauschte sie nach
der Treppe. Er bat sie, ein wenig ans
der italienischen Reisebeschreibung vorzn-
lesen. Sie that es. Aber sie las schlecht
und stockend. „Ich glaubte, es habe ge¬
klingelt," entschuldigte sie sich und legte
ihm, der schon fröstelte, eine frische Kom¬
presse auf. Da klingelte es wirklich-
zweimal hinter einander.

Sie wollte aufspringen, aber er hielt

Tie Nilexpcdition: Ausladung von Booten am Nil bei den Elcphanteninscln(Äff»«»). (S . 262.)
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^ fest. „ Laß mich öffnen, " sagte er. „ Es läuft so viel
Tiebsgesindel umher und es passiren die unglaublichsten
Dinge."

„Dich mit Deinen Kopfschmerzen werde ich aufttehen
lassen!" rief sie aber dagegen und eilte hinaus , che er es
hindern konnte. Willy richtete sich auf und lauschte. Er
hörte, wie die Eingangsthür geöffnet und nach wenigen

Minuten wieder geschlossen wurde ; sonst keinen Laut,
und doch verstand man im Zimmer jedes Wort , das aus
dem Korridor gesprochen wurde.

Da trat seine Frau wieder ein, nicht mehr unruhig wie
vorher lächelte sie ihm zu.

„Wer kam ?"
„Ein — ein Bettler ."

„Aber ich habe weder Dich noch ihn sprechen hören
wie sonst."

„Nein — er, er war ja taubstumm ."
„Ah - so - !"
„Ja , taubstumm !" Dabei nahm Minna das Buch

wieder und las nun fließend weiter.
Je ruhiger sie sich nun zeigte , desto aufgeregter wurde

Wie die Liebe sich verschieden äußert.
Wcrch Skizzen von Mcrie Scholh.

Er liebt sic innig , denn mit stillem Zauber
Hält sic ihm Bücher und den Schreibtisch sauber.

Er kann sich mit ihr zeigen , kcik und frei,
Denn schön ist sie und hat auch Geld wie Heu,

Er hat cs gern , wenn sic ihm Kaffee bringt
Und ihn dabei mit ihrem Arm umschlingt.

Er keilt sie oft , denn ohne das
Macht ihm die Liebe keinen Spaß,

Nur weil er weiß , daß er sie nie erreichen kann.
Fängt zu vergöttern er sie ohne Gleichen an.

bis
Hk n  endlich aufsprang , die Kompresse in eine Ecke
>irrJ:e "nd ihr das Buch aus der Hand riß , um cs auf

?u werfen.
Gottes willen , Willy , was ist nur mit Dir ?"

Er ip [8£ ?rau erschreckt.
• Wr ■ Göhlich in seinem Auf - und Niederlaufen inne,

j- ' vt  stehen und sah ihr drohend in das Gesicht,
' "" te ihn entsetzt an . Er war feuerroth , seine Stirn-

©eit. XXXIII. 11.

adern waren hoch aufgelaufen , und seine Augen glühten.
Ein Zittern überfiel sie. Ah , was da aus ihrem bleichen
Gesicht , ihrem scheuen Blick sprach, war angstvolles Schuld¬
bewußtsein . '

O , er wollte es strafen , dieß Weib , das ihm Treue ge¬
schworen vor kurzer Zeit und ihn verrathen hatte an den
ersten Besten , der ihr die Langeweile vertrieb ! O — ! Ohne
es zu wissen, hob er beide Arme , als wolle er sich auf sein

zitterndes junges Weib stürzen , aber — die Besinnung
kehrte ihm noch zur rechten Zeit soweit zurück — er griff
damit nur an seinen Kopf und stöhnte : „ Mein Gott,
mein Gott !"

Nicht so , auf der That wollte er sie überführen und
seine befleckte Ehre rächen an ihr und — ihm.

Da stand Minna neben ihm und versuchte ihn sanft
wieder auf die Chaiselongue niederzuziehen , aber er stieß

44

Sic liebt ihn , denn so lang wie er
War für sie paffend weithin Keiner mehr.

Sie liebt ihn , denn ihm sitzt ' ne Nase an,
Mit der sich ihre große doch nicht mcffcn kann.

^uält sie, bis sic ans Verzweiflung weint,
<-ann küßt er sie und sagt — es war nicht bös gemeint.
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ihren Arm , der sich um seinen Nacken schmiegte , hastig
zurück.

Nun rannen ihr die Hellen Thränen über die Backen.
„Ack Gott , ach Gott, " jammerte sie, „ er erkennt mich gar
nicht mehr ! Dieß entsetzliche Fieber ! Und nun ist die
Anna auch nicht einmal da , daß ich wenigstens zum Arzt
schicken könnte ! — Willy , lieber Willy , sage mir doch, was
thut Dir weh ? Ich bin es ja , Deine Minna . Sieh ' mich
doch nur einmal an ! Kennst Du denn Deine kleine Frau
nicht mehr ?"

Ein lautes , höhnisches Lachen antwortete ihr . O , diese
heuchlerischen Thränen und Liebkosungen ! Aber er mußte
sie über sich ergehen lassen und sich zur Ruhe zwingen,
wollte er das Horbeirufen des Arztes und Stubenarrest
für morgen vermeiden.

Es war eine qualvolle Nacht , die nun für ihn folgte.
Er haderte mit Gott und den Menschen . Bald klagte er
Minna allein an , die er doch bis dahin für die Unschuld
und Schamhaftigkeit selbst gehalten . Bald wieder machte
er jenen Mann , den Herz -Wenzel — es war bei ihm kein
Zweifel , daß er es war — einzig dafür verantwortlich.
Bald wieder war er geneigt , sich selbst einen großen Theil
der Schuld beizumessen , hatte er doch sein junges Weib
arg vernachlässigt . Dann aber fuhr er wieder empor:
„Nein , das hätte sie ihm und sich selbst trotz alledem doch
nicht anthun dürfen !"

Endlich kam der Tag , aber er brachte keine Klarheit.
Es kostete Willy unendliche Mühe , sich in seine Amts-
thätigkeit zu vertiefen und doch gewährte es ihm eine Er¬
leichterung , seine Gedanken einmal auf einen andern Gegen¬
stand richten zu können.

Beim Mittagessen war ihm die Kehle wie zugeschnürt,
aber dennoch schluckte er mit Selbstüberwindung Alles
hinunter , was Minna ihm auf den Teller legte. Hätte sie
nur wenigstens nicht ihre alte Zärtlichkeit aus den Flitter¬
wochen , die sie doch längst schon aufgegeben , heut wieder
erheuchelt ! Auf dem Spaziergang war Willy gesprächiger
als sonst. Er hielt ihr lange naturwissenschaftliche Vor¬
träge über den Vogelflug und die Temperaturverhältnisse
aller möglichen Länder.

Wenn Minna dann still vor sich hinlächelte , dachte er:
„Jetzt beschäftigt sie sich wieder mit jenem Andern ." Wenn
er dann schnell eine Frage that , zeigte ihre Antwort ganz
deutlich , daß sie nichts von dem gehört hatte , was er gesagt.

Zu Haus angelangt , ließ er sich von ihr ein warmes
Cachenez geben. „ Ich muß heut die versäumten Partieen
von gestern nachholen , da wird es wohl ein bischen später
werden als sonst," sagte er lachend dabei.

„Und -Du fühlst Dich wieder ganz wohl ?"
„Vollständig , Kind !"
Dann ging er , früher als gewöhnlich , in den Klub.

Aber er spielte nicht und sprach wenig . Seine Augen
waren unablässig auf die Wanduhr gerichtet.

„Richterchen , Sie sehen ja aus , als hätten Sie heut
ein Todesurtheil ausgesprochen und es thäte Ihnen hinter¬
her leid, " sagte der Apotheker.

Willy nickte nur zerstreut.
„Wahrhaftig ? Richterchen , erzählen Sie !"
„Ach, Unsinn ! Mir ist heut nicht recht wohl ."
Da rückte der Zeiger auf die Zwölf und die Uhr ließ

acht Helle Töne vernehmen . Darauf hatte er gewartet.
Nun eilte er fort , seiner Wohnung zu. Die Kniee zitterten
ihm , als er die Treppen Hinaufstieg , und es machte ihm viel
Mühe , den Schlüssel geräuschlos in das Schloß zu stecken.
Endlich stand er in dem Korridor und neigte sich mit an¬
gehaltenem Athem nieder , durch das Schlüsselloch zu spähen.

Da stand wieder der für zwei Personen gedeckte Tisch
und dort saß seine Frau bei der Lampe . Er konnte nur
ihr Gesicht sehen, sie lachte und sprach.

Da beugte sich etwas vor dieß Gesicht — es ist ein
schwarzhaariger Kopf!

Eine wahnsinnige Wuth durchzuckt plötzlich den Lauscher.
Er stößt einen dumpfen Schrei aus wie miiten in 's Herz
getroffen . Er tastet an der Thür umher , um den Griff
zu finden.

Ermorden will er sie, alle Beide , sie und ihn, die Ver¬
brecher ! — Und er kann in seiner Hast den Griff nicht
finden . — Während die drinnen sich küssen!

Endlich reißt er die Thür auf . Seine Frau schließt
eben die des Nebenzimmers hinter dem Verräther und stellt
sich dann schnell mit dem Rücken vor das kleine Tischchen
mit der Lampe , an dem sie vorher gesessen, als hätte sie
dort etwas zu verbergen.

Er warf nur einen kurzen Blick auf ihr bleiches Ge¬
sicht, dann stürzte er an ihr vorbei in das Nebenzimmer.
Es war dunkel drinnen . Mit sinnloser Hast griff er mit
den Armen darin umher , bis seine Augen sich an das Dunkel
gewöhnt hatten.

Dort in dem Winkel stand der Mann . Mit einem
Sah war er bei ihm, packte ihn an der Brust und zog den
Widerstrebenden in das erleuchtete Zimmer . Dort erst,
seiner Frau gegenüber , ließ er ahn frei.

„Ehrvergessene !" knirschte er, dicht vor ihr stehend, durch
die Zähne , während seine Hände sich unwillkürlich ballten
und der leidenschaftliche Schmerz sein Gesicht verzerrte;
„ehrvergessenes Weib , wer ist das ?"

Sie sah ihm mit großen , fragenden Augen in das Ge¬
sicht, ohne zu antworten . Erst als er fußstampfend seine
Frage wiederholte , entgegnete sie : „ Das ist — mein Lehrer
im Skatspiel ." Dabei trat sie von dem Tischchen zurück
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auf dem in noch erkennbarer Ordnung — ein Spiel
Karten lag.

Willy stand wie angewurzelt zwischen den Beiden . Seine
Arme sanken schlaff herab , der verblüffteste Ausdruck trat aus
sein noch eben leidenschaftlich erregtes Gesicht , er öffnete
den Mund und vergaß , ihn wieder zu schließen. So starrte
er den „ Herz -Wenzel " an , eine hagere Gestalt mit krum¬
mem Rücken, die Ellenbogen nach außen gezogen, die Kniee
eingeknickt; das Gesicht bleich und hungrig mit einer breiten
blutrothen Narbe und schielenden Augen . — Das war
wahrlich keine Erscheinung , einen jungen Ehemann bei
seiner Frau auszustechen!

Und als Willy nun stockend Minna ' s Worte wieder¬
holte : „ Dein Skatlehrer ist das ?" Da verbeugte sich diese
Jammergestalt auch noch und sagte mit einer heiseren Fistel-
stimme : „ Die Stunde fünfzig Pfennige , bei Einschluß einer
Mahlzeit fünfundzwanzig ."

Da schmiegten sich die Arme der jungen Frau um den
Nacken ihres Mannes und sie flüsterte ihm zu : „ Ich wollte
nur , daß Du Dich zu Hans bei mir nicht immer so lang¬
weilen solltest . Es war heut die letzte Stunde . Ich kann
jetzt recht gut Skat spielen ."

Er drückte sie fest an sich und flüsterte zurück : „ Du
liebes Herz ! Wie dumm und wie schlecht bin ich gewesen !"

„Nicht doch," lachte sie, „ ich hätte es Dir sagen sollen;
es wäre besser gewesen. Aber ich dachte doch, Du könntest
nie , unter keinen Umständen daran zweifeln , daß Du
immer mein Herz -Wenzel bleibst ."

Während sie sprach , gab Willy sich die schönsten
Schmeichelnamen , wie Esel , Dummkopf und dergleichen
und dann dachte er mit einem Seitenblick auf den „ Lehrer " ,
was dieser Mensch wohl von ihm denken mußte , von ihm
und seiner Frau , daß er selbst sie in einem so erniedrigenden
Verdacht haben konnte.

Er mußte es wieder gut zu machen suchen , ebenso wie
die etwas handgreifliche Behandlung , die er ihm hatte an¬
gedeihen lasten . Deßhalb fragte er nun mit einem kleinen,
verlegenen Lächeln : „ Wie wäre es denn , liebes Kind , wenn
Du Deine Kunst gleich einmal zeigtest ? Wollen wir nicht
eine Partie zusammen machen ? Der Herr wird gewiß so
freundlich sein, mitzuspielen ."

Der Herr verbeugte sich zustimmend , während die junge
Frau vor Vergnügen in die Hände klatschte.

Eine Viertelstunde später saßen die Drei um den kleinen
Tisch , während daneben die Theemaschine ihre gemüthliche
Weise sang . Die Augen der jungen Frau strahlten und
ihre Wangen glühten vor Eifer . Da war die Partie zu
Ende . Minna hatte gesiegt. Keine noch so schlaue Finte
hatte sie irre zu führen vermocht, sie hatte ihre Soloansage
glücklich durchgeführt.

„Viktoria !" rief Willy und streckte seiner kleinen Frau
glückwünschend die Hand hin , während der Schwarzhaarige
sich im Vollbewußtsein seiner Lehrresultate in seinen Stuhl
zurücklehnte.

„Nun, " lächelte Minna glücklich, „ es ist kein Wunder,
daß ich gewonnen , hatte ich doch den — Herz -Wenzel . "

©merafiiolfnieiltct fatucett und seine Frau
Millicent Garrel.

(Bild S . 256.)

Die englische Nation hat einen Mann verloren , der ein merk¬
würdiges Bild der Charakterstärke , der Willenskraft für alle Zeiten
sein dürfte . Henry Fawcett erblindete als Student und schwang
sich dann durch Fleiß und Talent empor zum Professor der National¬
ökonomie und zunr Generalpostmeister des britischen Reichs . Ein
blinder Mann in solcher Thätigkeit und hervorragend schöpferisch
wirkend in beiden — das ist erstaunlich und wird den Namen
dieses Mannes im Gedächtniß nicht nur des englischen Volkes er¬
halten . Wir geben hier das Bildniß Fawcett 's und das seiner
Frau — die eine treue Gefährtin des interessanten Staatsmannes ge¬
wesen und sehr viel beigetragen hat , daß er diese Stufe der Wirk¬
samkeit erreichen und auf ihr bestehen konnte — und einige charak¬
teristische Szenen aus seinem Leben. Henry Fawcett ist 51 Jahre
alt geworden ; er ward geboren zu Salisbury 1833 , wo sein Vater
städtischer Beamter gewesen. Henry besuchte die Schulen in London
und studirte dann in Cambridge bis 1859 . Da ereignete sich das
Unglück , daß auf der Jagd ihn ein Schrotschuß in 's Gesicht traf
und er total blind wurde , aber dieses entsetzliche Geschick beugte
den jungen Mann nicht — er studirte weiter und kaum ein Jahr
später machte er Aussehen durch einen Vortrag auf der Versamm¬
lung der «British Association " zu Aberdeen über die wirthschaftlichen
Wirkungen der danialigen Goldsundc ; besonders erregte Verwunde¬
rung , daß er ganze Zahlenreihen aus dem Gedächtniß entwickelte,
gleichsam als ob er sie von einer schriftlichen Zusammenstellung aus
dem Papier abläse . Tie Blindheit erhöhte die Deutlichkeit seines
Geistes und die Beherrschung des gelehrten Stoffes . Schon im
Jahre 1863 ward Fawcett zum Professor der Nationalökonomie
in Cambridge ernannt und veröffentlichte jetzt sein großes Werk,
das „Handbuch der Volkswirthschaft " ; eine ganze Reihe ' gleich her¬
vorragender Bücher nativnalökonomischen Inhalts folgte dieser
ersten Publikation und der blinde Mann ward eine Berühmtheit
als Universitätslehrer und gelehrter Schriftsteller . 1867 ver-
heirathete sich Fawcett mit Millicent Garret , einer Dame von ebenso
großen Gaben des Geistes wie des Herzens , die auch als volks-
wirthschaftliche Autorin Aussehen erregte , und in dieser Frau fand
der blinde Gelehrte eine Gehlllfin , die an allen Erfolgen ihres
Mannes sehr wesentlichen Antheil hatte .- In demselben Jahre trat
Fawcett in das Parlament und wurde 1886 zum Gcneralpost-
meister ernannt . Weltbekannt machte hier der blinde Staatsmann
seinen Namen durch die Einführung der Postsparkassen , die Ver¬
vollkommnung des Geldanweisungswesens und der Paketpost . Als
Politiker kämpfte Fawcett stets für die Armen und Unterdrückten;

er sprach für die armen Indier , zu Gunsten des Frauenstimmrechts,
der Verbesserung der irländischen Verhältnisse und , war allbeliebt
und geehrt wegen seiner Liebenswürdigkeit , Milde und stets hüljs-

,bereiten Humanität ; in seinen letzten Lebensjahren beschäftigteer
sich auch mit dem Projekt einer Aenderung der Straßennamen
Londons , die einerseits nichtssagend sind , wie John Street , Hock
Street , Duke Street , andererseits durch häufige Wiederkehr be¬
ständige Verwirrungen verursachen . Fawcett gehörte einer starken
und langlebigen Familie an ; sein Vater , ein Zweiundneunzigjäh-
riger , spottet jetzt noch jeder Anstrengung . Früher litt Fawcett
an einer großen Furcht vor dem Tode ; nachdem er aber vor zwei
Jahren durch den Typhus sich dessen Pforten genähert , ohne von
dem Todeskampf etwas mehr zu verspüren als ein Aufhören jeg¬
lichen Schmerzes , verlor sich diese Furcht ; und so ist er wahr¬
scheinlich mit Gleichmuth in 's Jenseits hinübergeschlummert . Ter
blinde Professor , Politiker , Schriftsteller und Gencralpostmeistcr
wird stets eine der interessantesten Erscheinungen in der Geschichte
der Menschheit sein.

üoni Ii 'iegsfdmupfaj; in Hegi)|)fpn.
(Silber S . 260.)

Der englisch-ägyptische Krieg ist reich an interessanten und
originellen Szenen ; es mischen sich in dem Lande der Pharaonen
die modernsten Beförderungsmittel und Kriegsbewegungen mit
den uralten Verkehrsarten , Geräthen und Vorrichtungen , wie wir
sie auf den Pyramiden abgebildet erblicken. Das Hauptlastthier
in diesem Kriege bildet das Kanieel , welches englische Ossiziere
und die neuesten , elegantesten Zelte trägt , auch gewajtige Kisten
englischer Zwiebacke und Biere ; Feldeisenbahnen mit gepanzerten
Gepäckwagen , Lokomotiven , mit Kanonen armirt , erblickt man am
Saume der Wüste , und auf dem Nil fahren Flottillen von
Dampfern jedweder Art , dazu ' die ursprüngliche Bewaffnung der
Feinde , theils mit den neuesten Waffen , theils aber noch mit
uralten Sperren und Schilden ; das Alles wirbelt durcheinander,
und grenzt unmittelbar aneinander Orient und Dccident , die
neueste Zeit eines hochkultivirten Volkes und die altägyptijche
Weise , wie vor fünftausend Jahren . — Unsere beiden Bilder
zeigen das buntbewegte Treiben beim Ausladen einer Anzahl
englischer Boote , die auf großen Lastdampfern angekommen zum
Zweck der leichteren Beweglichkeit kleiner Truppentheile , und einen
englischen Stabsoffizier in voller Sudanuniform , geschützt gegen
Staub , Sonne und Fliegen und dabei wasserdicht. Dieser KriegS-
mann sieht eher einer Soldatenmumie als einem aktiven Stabs¬
offizier ähnlich , aber er ist auch eine charakteristische Erscheinung
dieses seltsamen Krieges.

Die Fabrikation der Runstbutter
ist jetzt ein blühendes Gewerbe . Das Publikum hat das Produkt
im Ganzen mit Beifall ausgenommen , denn gut bereitet , ist auch
gar nichts dagegen einzuwenden . Bei der ganzen Fabrikation,
die in vier Operationen besteht , ist die größte , die pcinlichs» |
Reinlichkeit eine unerläßliche Hauptsache . Die erste ist das Waschen,
Zerkleinern und Schmelzen des rohen Talgs ; die zweite das
Krystallisiren des geschmolzenen Fetts ; die dritte das Auspreven
des Oleo -Margarins (des Kunst - oder Sparbutterstoffs ) ; die vierte
das Buttern.

Der Talg muß möglichst frisch aus dem Schlachthause eiw
nommcn und in großen Bassins so lange gewaschen werden , v»
das Waffer ganz klar abflicßt . Dann wird er , zu faustgroßen
Stücken zerschnitten , in die Mühle geschafft. Diese besteht a#»
gezahnten Walzen , die sich in entgegengesetzter Richtung mit ren -
schicdencr Geschwindigkeit drehen , das Fett vollständig zerkleaw» 1
und seine Zellen zerreißen . Nun wird die Fettmaffe in hölzernen
Bottichen mit einer bestimmten Menge Wasser gemischt und
hindurch geleitet , bis die Temperatur auf 40 bis 50 Grad
gestiegen ist. Bei diesem Wärmegrade gibt das geschmolzenê ^
den sogenannten Margarintalg (preinisr zuo ) ab . Nachdem E
einige Zeit ruhig stehen ließ , um Fleisch- und HäutestückchenM ^
absctzcn zu lassen , wird das Fett in die etwa 15 Liter tal)eI" \ L
Krystallisirgefäße abgezogen . Der betreffende Raum wird
35 bis 40 Grad Celsius erhalten , wobei das Fett (angio® .
kältet und sein Stearin in rein weißen Kuchen absetzt,
der flüssige Bestandtheil des Fettes , das Margarin , in der uu»
lichst großen Ausbeute gewonnen wird . Der Preßraum ^hrcĥ U
selbe Temperatur wie der Krystallisirraum . Die dicke Z
wird in leinene Beutel geschüttet , die auf einem großen Tischt * g|
Marmorplatte liegen ; 4 bis 6 Beutel werden , durch Bretmt f̂ W
einander getrennt , einem sanften , allmälig verstärkten Trnck
gesetzt und das Margarin langsam und ohne die Filtrirbeum m
sprengen ausgepreßt . . v

Der wirkliche Fabrikbetrieb für Kunstbuttcr erfordert
Wendung von Oleo -Margarin , feinstem Sesam - oder* _ *̂ 3
und Milch . Es wird in folgender Weise verfahren : In
Schmclzkessel werden Margarin und Oel zu einer
Temperatur gebracht und 30 bis 30 Prozent sür sich M
erwärmte Milch zugesetzt. Die Mischung gelangt dann
Gefäß mit , doppeltem Mantel , wird mit heißem Waffer ^
gehalten , mit einem Rührapparat tüchtig durchgearbeitet iw ^
genügendem Buttern in das Kühlbassin abgelassen.
Erkalten passirt die Kunstbutter schließlich durch eine Vornch ^
welche überschüssiges Waffer und Milch ausprcßt , weck B
Ranzigwerden beschleunigen.

Leöensregekn.
Magst deinem Diener schweigend verzeihn,
Nur Disputiren das lasse sein!
Behältst du auch am Ende Recht,
Ec wird dein Herr und du bist fein Knecht.

Daran sollst du das Edle begreifen:
Nicht am schnellen, sondern am langsamen Reifen-
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Jus allen Gebieten.
! Sesundhcitssohlrn gegen Külte der Füße zu bereiten.
I Man nehme eine nicht zu dicke, ungeleimie Pappe(sogenannte
| f Echrenzpappe), befestige dieselbe durch Nägel auf eine Tischplatte> oder ein ebenes Brett und bereite sich eine heiße, mäßig konzen-
! trirte Leimlösung, der man auf das Pfund trockenen Leims ein
I Loch saures chromsaures Kali zugeselst hat. Die Leimtösung wird
i heiß mittelst eines breiten Pinsels auf die Pappe gleichmäßig auf-
» getragen und nach einigen Minuten das Aufträgen wiederholt,

welches so oft geschieht, bis sich eine recht dicke Lage Leim, nach¬
dem sich ein Theil davon in die Pappe gezogen, auf derselben be¬
merkbar macht, die, getrocknet, die Dicke einer Linie haben kann.
Logleich, nachdem die letzte Lage der Leimlöfung aufgetragen
worden, streut man kurz geschnittene Schafwolle oder Wollenstaub
auf und läßt Alles in trockener, nicht zu warmer Atmosphäre
langsam austrocknen. Aus den auf diese Weise bereiteten Platten
schneidetman nach Größe des inner» Schuhrandes die Einlegsohlen,
deren man zwei Paare haben soll, um di: einen nach gemachtem
Gebrauch zur Wiederverwendungtrocknen und nrit den anderen
nachhelsen zu können. („Fundgrube".)

Pferden ein schönes glänzendes Haar zu verschaffen.
Man koche vor Eintritt des Frühjahrs und des Herbstes für

jedes Pferd wöchentlich zwei- bis dreimal eine Handvoll Leinsamen
m etwa fünf Liter Wasser und gebe ihnen dieß vier Wochen

( hindurch lauwarm zu saufen. Das Haaren geht hiedurch leicht
und gut von Statten und die Druse, der die Pferde in diesen
Jahreszeiten vorzugsweise ausgesetzt sind, wird entweder gar nicht

: emtretcn oder doch bei gehöriger Schonung leicht und gemäßigt
verlaufen.

Zeichnungen auf Obst.
U Die Londoner Gärtner haben jetzt angefangen, besonders schöne

Früchte, mit ihrer Firma markirt, auf den Markt zu bringen.
Das Zeichnen besorgt die Sonne. Wenn man nämlich Buchstaben
(der Zeichnungen in schwarzem Papier ausschneidet und dieses auf
fine Pfirsiche, einen Apfel oder eine Birne klebt, so tritt der Aus-
Ichniit bei der Reife der Frucht in dunklerer Färbung hervor, als
dieUmgebung. Die Sache ist nicht neu, wohl aber die Anwendung,

f die davM gemacht wird.

Anmen während des Winters im Zimmer auf eine zweck¬
mäßige Weife zu kultiviren.

_Blumen oder auch nur grüne Pflanzen in den Wohnräumen,
ldährend es draußen gefriert, gewähren den meisten Menschen ein
Mnz besonderes Vergnügen. Leider ist aber diese Art Kultur mit
Mancherlei Schwierigkeiten verknüpft, worunter die Trockenheit der
Zimmerlust ganz besonders hervorgehoben werden muß. Durch
Meckmaßige Blumentischeund durch Auswahl solcher Pflanzen,
dsckchedie Trockenheit der Luft am besten vertragen, läßt sich indeß
dnstr Mißstand einigermaßen beseitigen. Die Blumentische sollten
du Breite des Fensters haben, vor das sie zu stehen kommen,
“t  von solidem Brettergefüge, also nicht von Weiden und so
veiter gefertigt sein. Noch besser aber ist es, wenn sie innen

Zink ausgelegt sind. Diese Tische füllt man zwei Zoll hoch
reinem weißem«der gelbem Sand an und stellt die Blumen-

Ue darauf. Tiefe Vorrichtunghat den Vortheil, daß man die
satter der Pflanzen mit der Brause einer kleinen Gießkanne öfters
spritzen kann, wodurch sie rein und gesund erhalten werden. Der
Sand

sängt das Wasser auf und theilt es später durch Verdunstung
2 Pflanzen mit. Zimmer mit hohen Fenstern, die gegen Süden,

vdwesten oder Südosten gelegen sind, eignen sich am besten zur
^Mierkultur. Die Blumentische sollten mit Rädchen versehen

um sie bei kalten Nächten in die Mitte des Zimmers schieben
ven Pflanzen beim Bespritzen und Reinigen von allen Seiten

î vrnmcn zu können. Sollten die Pflanzen unglücklicherweise ge-
fg verdunkelt man das Zimmer und bespritzt sie wieder-

^ mit kaltem Master, worauf man sie nach und nach wiederausjetzt. („Fundgrube".)

Gelb
Rezepte.

, - gewordene Elsenbeinhefte von Messern  und
-ln macht man wieder weiß durch sorgfältiges Abreiben mit

hier.
*

^iiun zu waschen.  Der Hauptgrund, weßhalb gedruckte
' bei der Wäsche die Farben verlieren, ist einfach darin zu
- daß die verschiedenen Beizen, wodurch die Farben im
.kestgehalten werden sollen, durch alkalische Bestandtheilc, wie
öiâ % iw Ueberfluß enthält, eine Veränderungerleiden,

bediene man sich beim Waschen des Kattuns und des
der Seife, sondern beobachte folgendes Verfahren:

^ tti 9e Nußwasser in einem kupfernen Kessel so weit in Hitze,
kaum die Hand darin halten kann und schütte den achten

vom Gewichte der zu waschenden Zeuge Waizenklcie hinein,
man die Mischung fünf Minuten lang auf dem Feuer

mm und gut umgerührt hat, bringe man die Kleider hinein
Wr ?̂Nben mit einem Holzstabe sehr oft um, wobei man

Iflgkeit zum Sieden kommen läßt. Alsdann lasse man die-
Illhlen, wasche die Kleidungsstücke darin auS, spüle sie in

nach und trockne sie bei gewöhnlicher Temperatur. Auf
erhält man die Kleider jo rein, als ob sie mit Seife

, ijj *Een , während die Farbe nicht im geringsten ver-

Änrlrdotcn und Witze.
Sonderbare Bitte.

Ter um 1772 regierende Kurfürst von Trier, Johann Philipp,
war ein leidenschaftlicher Jäger; vor Allem gehörten Parforce¬
jagden auf Wildschweine zu seinen Lieblingsneigungen, zu denen
er sich einen eigenen Waidmann Namens Groschopp verschrieben,
dem er den Titel Oberjäger nebst guter Besoldung verlieh. Gro¬
schopp niachte seinem Amte Ehre und zeigte sich außerdem seinem
kurfürstlichen Herrn treu ergeben, im Uebrigen war er ein schlichter
Mann ohne Bildung, der sich um den Hof und Hofessitte wenig
kümmerte. Auf einer Saujagd ereignete es sich, daß die Be¬
gleitung des Kurfürsten von diesem getrennt ward, nur Groschopp
war mit dem Gebieter zusammen geblieben, und Beide schritten
ahnungslos den Waldpfad dahin, als plötzlich ein Eber aus einem
Gesträuch hervorbrach und mit wuthfunkelnden Augen und ge¬
sträubten Borsten sich gerade auf den völlig unvorbereiteten Kur¬
fürsten stürzte. Johann Philipp wäre verloren gewesen, hätte
nicht im letzten entscheidenden Moment der Oberjäger sich zwischen
seinen Herrn und das wüthcnde Thier geworfen. Eine Waffe zu
gebrauchen, war unmöglich, aber mit Riesenkraft packte Groschopp
das kolossale Thier bei den Borsten und hielt es trotz seines
Sträubens fest, bis der Kurfürst im Stande war, ihm den tödt-
lichen Stoß zu versetzen. Nun kam auch das Gefolge herbei, und
vor Aller Augen umarmte Johann Philipp den Helfer in der
Noth, ihn als seinen Lebensretterpreisend. Noch in derselben
Stunde bat er Groschopp, ihm einen Wunsch zu äußern, dessen
Gewährung er im Voraus versprach. Der schlichte Mann dachte
eine Weile nach, ehe er an den kursürstlichen Herrn die Bitte
äußerte, ihm das Fell des eben erlegten Thieres zu überlassen.
Unter den Hofleuten entstand eine Bewegung, man hatte dem
Groschopp so viel Zartgefühl gar nicht zugetraut, augenscheinlich
wollte er die Haut ausstopsen lassen oder sonstwie zur Erinnerung
an das verhängnißvolle Ereigniß verwenden. Selbst der Kurfürst
war gerührt und unter dem Vorbehalt einer bessern Entschädigung
gewährte er natürlich sofort das bescheidene Verlangen seines Retters.

„Und nun sage mir. mein Sohn," fragte er, „zu welchem
Zweck willst Du denn die Haut verwenden, die Du so helden-
müthig erobert?"

„Das will ich Eurer kursürstlichen Gnaden sagen," lautete die
unbefangene Antwort Groschopp's , „eine faulederne,Bux' (Hose)
soll mir der Schneider daraus machen!"

Trotz einer gewissen Enttäuschung konnte sich der hohe Herr
des herzlichen Lachens nicht enthalten; daß der Oberjäger aber
neben dem gewünschten Stoff zur „Bux" auch den„Macherlohn
von dem dankbaren Kurfürsten erhielt, ist selbstverständlich.

Die Akademie der Schweiger.
In Hamadan in Persien bestand einst ein berühmter Gelehrten-

vercin, dessen erster Grundsatz war, zu schweigen; er führte den
Namen„Die schweigende Akademie". Einst verlangte der gelehrte
Said , in dieselbe ausgenommen zu werden, doch, da alle Plätze
besetzt waren, konnte man seine Bitte nicht erfüllen. Der Präsident
theiltc ihm dieß stillschweigend mit, indem er auf eine vor ihm
stehende Vase wies, die bis zum Rande mit Wasser gefüllt war,
so daß sie bei einem Tropfen mehr überlaufen mußte. Said pflückte
rasch von einem Strauche ein Rosenblatt und legte es auf die
Vase so sanft, daß kein Tropfen dadurch verschüttet wurde. Dieser
geistreichen Antwort verdankte er seine Aufnahme.

Der bekannte Abbe Dubois beschenkte während
seiner Glücksperiode am neuen Jahre alle seine Domestiken, nrit
Ausnahme des Intendanten. Zu diesem pflegte er̂ bloß zu sagen:

„Ich schenke Dir, was Du mir gestohlen hast."
Der Intendant bückte sich ehrfurchtsvoll und schlich von dannen.

Abkürzung.
„Aber ich bitte, verehrte Freundin, Sie nennen mich immer

Frau Tambour- Majorin! Lasten Sie doch zwischen uns jede
Etikette beiseite und nennen mich einfach: Liebe Majorin!"

Interessante Wucher.

Ein sehr hübsches Merkchen, das gewiß der gesammten Kinder-
iclt Freude machen dürfte, hat der Dümmler'fche Verlag in
Zerlin herausgegeben. Es ist dieß ein „Zoologisches Album" von
saqelberg, nach dem Muster der Briefmarkenalbums, m welches
ie Abbildungen von Thieren eingeklebt werden. Die Thierbilder
estehen aus kleinen, lose aneinander hängenden Kärtchen mit
arbia eingepreßteu Thierdarstellungen. Die Kärtchen sind gum-
rirt somit überaus leicht die Albums fertig zu machen. Diele
lovi'tät bildet zugleich einen vortrefflichen zoologischen Handatlas,
er vollständiger ist als manche Naturgeschichte: die drei Band¬
en mit den dazu gehörigen drei Kästchen für die Kartons, ent¬
ölten über tausend feine und wahre Thrcrbrlder, durch Nummern
ür jede Tafel gekennzeichnet, unten die deutsche und wrffenschaft-
iche Benennung tragend; den Tafeln gegenüber befindet sich ein
ur-aefaßter klarer Text und vor jeder neuen Thiergattung eine
leine naturwissenschaftliche Einleitung. Wir empfehlen diese
tovität als eine sehr glücklich- Bereicherung der Beschaftigungs-
oiele für die Jugend, indem sie Unterhaltung und dauernde Be¬
ehrung auf vorzügliche Weise in diesem zoologi,chen Album zu
verbinden weiß.

Schach.
sRedigirt von Zeau DufreSne.)

Zu den Preisbeweriangen de? Nürnberger Problemturniers , deffen
werthvolles Gedenkbuch, von Max Kürschen herausgcgeben, im Berlage von
Veit & Co . IN Leipzig kürzlich erlchienen ist, gehört auch die folgende elegante
Ausgabe.

Aufgabe Pr. 6.
Don L. Naack in Breslau.

weiß.
Weist zieht und setzt mit dem dritten Zuge Matt.

Auflösung der Schach-Ausgabe Nr. 4 in Nr. 14:
(In dieser Ausgabe must die Unterschrift lauten:

.Weiß zieht und seht mit dem dritten Zuge Matt ' .)

Weist. Schwarz.
1) S . S5 nimmt 0 4 . . . . 1 ) S. A 2 nimmt C 4.
2) 35. B 4 — C 3 | . . . . 2 ) K. v 4 nimmt 0 3 . — C 5

oder anders.
3) 2. F4 — E 5, X B 2 — B 5 oder D. Matt.

A.
1) . 1) D 3 - 1) 2.
2) S . C 4 — E 3 + . 2) R. 1) 4 - D 3 oder 2. A 2

— 0 4.
3) T. B 2 nimmt D 2 oder D. B 4 nimmt 0 4 Matt.

sAndcre Varianten leicht.)

Auflösung des Röstelsprungs Seite 239:
Wissen es die blauen Blumen,
Die am Wieseubache nicken.
Daß sie hold und lieblich dustcn,
Sinn und Auge sie erquicken?

Weißt du, daß dem Dielverirrten,
Ter nur einmal dich gejchauet.
Wie von einem GuadiNvilde
Stiller Friede niedecthauet?

Franz Kugler.

Hsmic Korrespondenz.

Hrn . F . L. in G. München und Düffeldorf. Bei beiden das Sekre¬
tariat der Malerakademie.

Hrn . F . S . in Podgorze . Ein solches Buch über diesen Gegen¬
stand gibt es nicht, auch keine Broschüre können wir finden; wohl find
Notizen in großen Werken vorhanden.

Hrn . E. F . C. in Hof . Anthologieen nicht. Goethe, koesies.
Trad . par Blaze . Schiller, Oeuvres par Reguier.

Abonnent in St . Wenden Sie fich an die deutsche Secmanns-
fchule in Hamburg , Steinwärder.

Frau H. Bardenhausen . Sic werden die Antwort wohl schon
gesunden haben. Senden Sie schließlich das Kleid an die chemische Wasch¬
anstalt von Judlin in Berlin.

Hrn . I . Meurer in München . Vielleicht direkt durch Wilhelm
Beuger Söhne , Stuttgart . Eine Firma , die speziell unter Professor
Jägecks Anleitung arbeitet,

Frl . Evcline P , in Debreczin . Weil der Redalteur ein Roman¬
schriftsteller ist — glauben Sie — müßte er auch Ihre Herzensgeheim-
niffe sofort erratbcn nach Ihrer Photographie. Kan» denn die Photo¬
graphie nicht ausgenommen sein vor dem Herzensgeheimniß, oder die
Betreffende im Moment der Aufnahme an ihr Geheimniß auch einmal
nicht gedacht haben ? Sie sehen, wie schwierig hier das Amt eines Wahr¬
sagers ist. Wir wollen es wagen aus die Gefahr hin , nicht allwissend
zu sein. Also : Sic verehrt ihn, er weiß nichts davon. Sie weiß nicht,
wie ihm dieß tundgeben, und er geht so harmlos durch's Leben und an
ihr vorbei , als ab es gar kein heißsühlcndes Herz in seiner Nähe gäbe.
Nun , Zeit bringt Rosen.

H r n. G, W ei n zi er l in Köl n. Hübsch- Schüler- und Schülennncn-
kalender find bei O. Spamcr in Leipig erschienen. Es sind kleine Jahr¬
bücher mit Kalendarien , zugleich Notizbuch, Geschichtstabellen, Astrono¬
mischem, Gedichten, kleinen novellistischenSkizzen rc. Ein sehr eleganter
Notizkalender der Art unter dem Namen „Mentor " bei Pierer in Altcnburg.

«vrn . I . Gamlik in New - Yark . Dergleichen finden Sic in der
„Fundgrube , Monatsschrift sür die gelammten praliischcn Bedürfniffe", von
Ui.  A , Rauch. Erscheint in Buchncr's Buchhandlung in Bamberg.

Frau G. v. T . in Hannover . Rück-rt sagt : . Wenn die Rose
selbst sich schmückt, ziert st- auch den Garten ".
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Hrn . Otto Genserich in Berlin . Siudiren Sie die „Geschichte
der Handelskrisen" von Max Wirkst. Frantsurt, Saucrländer.

Hrn . W P . in Stettin . Pani Rytter ist pseudonym sür den
dänische» Dichter Parmo Karl Plong, der noch lebt. Redakteur des
„Fädreland".

Abonnentin vom Rhein . Es sind noch einige wenige Exem¬
plare vom Jahrgang 1879 »nie,es Journals (ermäßigter Preis 4 Mark!
vorhanden. Wenn Sic daher diesen Jahrgang noch zu beziehen wünschen,
so ratlie» wir Ihnen, Ihre gest. Bestellung bei Ihrer Buchhandlung so-
sort zu machen.

Richtige Lösungen von Rebus, Rätbseln re. sind uns zngegangcn
von Frl . Mirzi Januschlowctz , Kcnnoiau ; Anna Klinglet,
Ravensburg ; Josephine Langhammer , Wien ; Emma Gode,
London ; Mina Nilig , Berlin ; Amalie Meyer , Ulm ; Frau
Antonie Graueis , Halle ; Bertha Pa » ly,Hamburg ; Mathilde
Weihkuviz , Salzburg ; Frieda Müller , Zürich ; Sophie
Züblin , Bern ; Hrn . O. Kammer , Ulm ; E. Hosmann , Planitz;
I . Saling , Berlin ; W. Man ». Prag ; I . Koschnbys . Lem¬
berg ; T. Gruber , München ; H. Paulsen , Kiel ; W. Peters¬
lohn , Triest ; H. Marcojc , Bamberg ; E. Fennius , Bromberg;
W. Gaugel , Leipzig.

Korrtsponde»; für Eefundheitspflegr.

Hrn . F . K. in Leipzig . Das einsachste Mittel zur Beseitigung
von Nasenbluten sind kalte Umschläge über Slirn und Nase und Schnnpse»
von Essigwasscr oder verdünnter Alaunlösung: wenn das nicht Hilst, ist
cs das Radikalste, die Rase mit Pfröpsen ans Watte znzustopsen. Sollte
das Nasenbluten die Folge eines organischenFehlers in der Nase, etwa
eines sogenannten Nasenpolypen sein, so muh dagegen spezielle ärztliche
Hülse nachgcsucht werden. Unter allen Umständenist es nothwendig.
von einem"erschienen Arzte die Najcnschleimhaut untersuchen zu lasten.

Hrn . Otto T. in E. Das Anstoßen mit der Zunge — sollte das¬
selbe von Jugend an bestehen oder erst später erworben sein — beruht

zumeist ans einer üblen Angewohnheit, indem derartige Personen die
Zungenspitze bei der Aussprache des Buchstaben8 zwischen die ein wenig
von einander entscrnten Zähne zu weit vorschicben. Es kann dieser Miß-
stand durch geeignete Ucbungen unter Leitung eines geschickten Sprech¬
lehrers beseitigt weiden. Dr . St»

Anfragen . * )

19) Wie verfertigt man sich Tuffsteine zu künstlichen Felsgebilden
sür Zimmeraquarien. I . Betzold, Mannheim.

*) Beantwortungen dieser Fragen aus unserem Leserkreis werden wir mir
Vergnügen an dieser Stelle veröffentlichen, wie wir auch stets zur unentgeltlichen
Aufnahme pasienderAnfragen von Seiten unserer Abonnenten bereit sind.

Redaktion: Hugo Nosenthal Boniu in Stuttgart.

Inhalts -Urversicht.
Text: Die Hochstapler, Roman von Hans Wachenhuscn. Fortsetzung. —

Die Hora, von K — Die Tochter des Espada (dis ersten Stierkämpkrs ). —
Die ältesten Leute. — Das Blatt der Pflanze, von P . Boenisch. — Für das
junge Volk. — Herz-Wenzel, Humoreskevon R. Pnöt . Schluß. — Gencral-
posimeister Fawcett und seine Frau Millicent Garrct. — Vom Kriegsschauplatz
in Aegypten. — Tie Fabrikation der kunstbutter, von B.-R, —Lebensregeln. —
Aus allen Gebieten. - Hutnoristijche Blätter. — Interessante Bücher. — Schach.
— Kleine Korrespondenz.

Illustrationen : Die Hora sramänischerRationaltanzl , Originalzeichnung
von G. knapp. — Ans dem Leben des englischen 8eneralpostme>iterS Faivcett.
— Die Tochter des Espada sdcS ersten Stierlämpsersj. Gemälde von Alexander
Ferrant . - Ein StabSossizicr in voller Sudanunisorm , Zeichnung vor,
F . Villiers. — Die Nilcxpcdition: Ausladung von Booten am Nil bei den
Elephantcninsel» (Assuan). — Wie die Liebe sich verschieden äußert , nach
Skizzen von Max Schultz.

Deutsche Icriags-AMalt(vormals Eduard HaWergc,
in Stuttgart und Leipzig.

-5* ils schönstes Krstgrschrnö
von bleibendem Werth empfehlen wir das nun vollständig vor.
liegende Prachtwcrk unseres Verlags:

oethe's Werke.
Illustrirte Pracht-Ausgabe

mehr als 1000 Illustrationen erster deutscher Mnstler
herausgegeben von

Prof . Dr . Keinrich Aüntzer.
Nebst Goethe ' s Porträt und Lebensabriß.

Fünf Prachtbände. Gr. Lex.-Sktav.
Fein geb. in ganz Leinwand mit reicher Gold- und Schwarzdruck-Verzierung.

Z»reis 60  Mark.
AlleiVGebildeten , allen Freunden unserer klassischen Dich¬

tung sei diese Goethe -Pracht - Ausgabe auf 's wärmste em¬
pfohlen.

Das Prachtwerk kann auch nach und nach in 90 Lieferungen
ä 50 Pfennig durch jede Buch- und Kunsthandlung des In - und
Auslandes bezogen werden.

Ankündigungen.
Die fünfmal gespaltene Nonpareillezeileoder

deren Raum I Mark.

B Enorme Preisherabsetzung!
Eine ganze klassische

MM LMM
1) Schiller'- fämmtl. Werke, 12 Bände,
2) Goethe's Werke, 16 Bände,
3) Lelfiny's fämmtl. Werke, 6 Bände,
4) Lörner's fämmtl. Werke in 1 Band,
5) Ljauss's fämmtl. Werke in 2 Bänden,
6) Lhakespeare's fämmtl.Werke, 12 Bände,
7) Homer's fämmtliche Werke, 2 Bände,
8) IschoKKe's fämmtl. Humor. Novell..3Bde.,
9) Lleist's dramat . Meisterwerke, 2 Bände.

Alle neun anerkannt vorzüglichen Werke
in schönem, großem Formal und in den
prachtvollsten Einbänden zusammen

für nur 30 Mark!
liefert unt. Garantie für neu und fehlerfrei

Selinar Habne’s BnchliaMlniiE,
Berlin 8.. Prinzeustraye 54.

Versandt argen Einsendung od. Nachnahme.
Verzeichnisse werthvoller, bedeutend im

Preise herabgesetzter Bücher gratis . 543

Schwarz und Weiß seidener Atlaß Mk . 1 . 23 Pf.
per Pteber (>i§ Mk. 16. 80 Pf . <in je 18 verschied. Qual .) versendet in einzelnen Roben
und ganzen Stücken zollfrei in's Haus das Seiden-Fabrik-Dcpöt von H. Kenneverg (König!,
und Kaiser!. Hoflieferant) in Zürich . Muster umgehend. Briefe kosten 20 Pf . Porto nach der
Schweiz. 600

Auflage  35t,000 : das verbreitetste
aller deutschen Blätter überhaupt;
außerdem erscheinen II ebersetz unqen
in zwölf fremfrcn sprachen.

Ä  Die Modenwelt.
Jllusktirte Zeitung
für Toilette und
Handarbeiten. Alle
14 Tage eine Num¬
mer. Preis viertel¬
jährlich M . 1.25 ---
75 Kr. Jährlich
erscheinen:

24 Nummern mit Toi¬
letten und Hand-
arbeiten, enthaltend
gegen 2000 Abbil.
düngen mit Beschrei¬
bung . welck>e das
ganze Gebiet der

Garderobe und Leibwäsche sür Damen. Mäd¬
chen und Knaben, wie für das zartere Kindes¬
alter umfasien, ebenso die Leibwäsche für
Herren und die Bett - und Tischwäsche rc..
wie die Handarbeiten in ihrem ganzen Um¬
fange.

12 Beilagen mit etwa 200 Schnittmustern für
alle Gegenstände der Garderobe und etwa
400 Muster-Vorzeichnungenfür Weiß- und
Buntslickerei, Namens-Chiffren rc.

Abonnements werden jederzeit angenommen bei
allen Buchhandlungen und Postanstalten. —
Probe-Nummern gratis und franco durch die
Expedition. Berlin W., Potsdamer Str . 38;
Wien I, Operngasfe3. 421

^Stottern!!
heilt schnell und sicher die Anstalt von

Robert Ernst
Berlin W., Eichhornstrasse 1.

Prospect gratis u. franco.
Honorar nach Heilung.

Zur
Jagd.

Endlich ist es mir gelungen, einen Teschiu -Jagd -Karabiner ohne Knall mit
großem Kaliber , auch zu obenstehenden3 Patronenforten passend, hcrzustellen. — Dieser
Karabiner eignet sich vorzüglichzur Jagd auf Hasen. Rehe und Sauwild rc., und hat man
damit auf 100 Schritt einen Kernkugelschuß ohne Knall . — Auch macht es viel Freude,
mit diesem Karabiner im Hof und Garten zu schießen; derselbe wiegt nur circa 2 Kilo, ist
in einer Minute bequem in 2 Theile zu zerlegen und in die Tasche zu stecken.

Es kostet ein Jagd -Karabiner ohne Knall , exakt eingefchosien für
Kugel- und Schrotschuß. 30 Mark.

50 geladene von obenstehendenPatronen (also fortirt Kugel- und Schrot-Patronen ),
sowie Zubehör. Kiste rc. gebe ich gratis.

100 leere Hülfen zum Selbstanfertigcn der Patronen kosten2 Mark.
Jedem Käufer gestatte ich eine Probezeit mit diesem Karabiner von 4 Wochen und

tausche dann noch sehr gern den Karabiner um.
Hippolit Meliles , Waffenfabrik,

Berlin W ., Friedrichstratze 159.556

Da uns vielseitig bekannt geworden, daß Schuhe
und Stiefel geringerer Qualität fälschlich als unser
Fabrikat verkauft werden, sehen wir uns zu der Er¬
klärung veranlaßt , daß alle unsere Fabrikate neben¬
stehende Schutzmarke aus der Sohle tragen. 240

014 « Herz &  Co .,
Frankfurt a . M. Erste und älteste deutsche

Schuhfabrik mit Maschinen- und Dampfbetrieb.

^ Jur Warterzeugung
ist das einzig sicherste und reellste Mittel

p.ni bo«s«'s Original -Mustaehes -Balsam.
Erfolg garantiri innerhalb 4—6 Wochen. Für die Haut völlig un-

-önft." t'chädliai. Älteste werden nicht mehr̂ verösientticht. Versa,, »« »«»«rc«.
auch gegen Nachnahme . Per Dose 51. 2. 50. Direkt zu beziehen
von Paul Kosle , grankfnr« a. M., Schillerstraße12. 230

„3«SU"

Emser Catarrh- Pasten.

J .BRANDTSG.W.v.NAWROCKI
besorgen&verwerthenÄTENTE
in allen Ländern

«BERLIN  W
•> VyvY-e \ 'pz .\ $ ev SwAZ^

Neues Präparat treten Husten und Heiserkeit . Mit den natürl. Quellsalzen
bereitet . Verbinden vorzügl . Wirkung mit angenehmem Geschmack und haben sich in
kurzer Zeit Weltruf erworben. Verpackt in runden Schachteln ä 75 und 40 e$. Zu haben
in den meisten Apotheken. Versandt in jeder Quantität nach Orten, wo noch keine Depots,
durch die Emser Catarrh -Pasten -Fabrik , Bad-Ems. 358

Z a \jtipxt  Ittrtr,
welches die Zähne blendend weiß macht und die
Bildung von Zahnihierchen und Zahnpilzen,
durch welche die Zähne krank werden, verhindert,
versendetä Schachtel2 JL.  598

Hullav Doigt , Kalle.

Hlanzwäsche!
Die neueste Broschüre, welche in eingehender

und leichtfaßlicher Weise Anleitung zum Glanz¬
plätten auf Wäsche, sowie auch zur Erzielung
einer schönen weißen Farbe ohne Anwendung
schädlicher Substanzen gibt, versende ich gegen
Einsendung von 30 gj. in Postmarken franco.

Jul . Ratzte in Herzberga. H. 593

K
anarienvogel.
K. Masel,ke, St. Andreasberg, Harz.

Aon vielen lOuO Anerk. hier nur 1:
„3m Jahre 1877 bezog ich von Ih¬

nen, wie ich in Elberfeldwohnte, einen
vorzüglichen Kanarienvogel. Heinrich
Schäfer, -Kupferdreh. - 437

Italienische Erscheinungen.
In der Verla«gbuchhandlung Edouard

Sonzogno in Mailand (Italien) erscheinen
folgende Journale : II Secolo — La Capitale
— I/Emporio Pittoresco — Lo Spirito
Folletto — II giornale illustrato dei viaggi
— La Novitä - II Tesoro delle Famiglie —
II Teatro illustrato — La Musica popolare
—La Scienza per tutti —II Romanziere illu¬
strato — La conunedia umana »tc. . ebenso
auch folgend** periodisch erscheinend«1 Collec-
tionen : Biblioteca Classica economica (80
Bünde erschienen) — Biblioteca Universale
(118 Bande erschienen ) — Biblioteca del
popolo (164 Bünde erschienen) — Biblioteca
Komautica economica (210 Bande erschienen)
— Biblioteca igienica (33 Bände erschienen)
— Biblioteca dei fanciulli (25 Bände er-

Ein Gegenstand für die Garderobe jedes Herrn.
JOHN HAMILTON & Co.’s

PATENTIRTER TRAGBARER

Silberne Medaille an der Lond. Int . Exh., 1884.
Durch den Gebrauch dieser Erfindung behaltendie
Hosen ihre ursprüngl che Länge und Form bissolche
ausgetragen sind, «ncli wird dem Eiaschnrnipfaa
nach dem Waschen vorgebeugt.

schienen) — La Musica per tutti (36 Bände
erschienen) — Le grandi Esposizioni illu-
strate etc. — Man wolle den ausfiiurlichen
Katalog über alle diese Erscheinungen von
dem Verleger Edouard Sonzogno
Mailand verlangen (Frankiren). 599

ESU»

p- " Internationaler '—Patent-Bureau
Alfred Lorentz , Berlin S.W.

DieTausende in Gebranch in der Armee undMAM*J|für Sportmanner und andere Herren in Bngw
zeugen für die Nützlichkeit dieser Erfindung.

Zu haben bei allen Ausrustem . ■
En GROS VERKAUF nur bei Zollvereins-#»

läge. Wilhelmstrasse 36, Hamburg.m Uiiviiiiouaam.iTyjy»1UIUUU1k

fl * Hosenstrecker versendet Stück»
ji  11,75 . Alexander Briinell,

Berlin , Passage 14, Köln, Fr . Wilhelmstr. 1-

Besorgungu.VerwerthungvonPatenteĵ l
in allen Ländern. Auskunft über jede I
PatenfangeLegenheit.(Prospectegratis.) 1

Tamarinden-Conserven,
allein. Verfert. Apoth. KANOLDT, Gotha.

Vorzüglichstes Larntii gegen Verstoviung

CacAO-Vero,
entölter , leiclit lösliolier

Cacao.
Unter diesem Handelsnamenempfeh¬
len wir einen inWohlgoschmack, hoher
Nährkraft, leichter Verdaulichkeitand
der Möglichkeit schnellster Zuberei¬
tung (ein Aufguss kochenden Wassers
ergiebt sogleich das fertigeGetränk)u^-
flbertreffl. Cacao.
Preis ; per »/, y g T ^ Pfi -Dose
_850 800 150 75 Pfennige.

'LieroouungsNNtcm. Veroannna und Ävpe!
nicht störend, verträglich>ur den scvwaw!
"tagen.
PreisäSdiacMel 80Pf. - iiallen Apotieto

1 Briefmarken für | llft #
Alle garantirt echt.

alle verschieden , z. B. t ’anada , Cap, 1°^
Chili . Java . Brschwg. , Australien , 'j-
Rumänien, Spanien, Vict. etc. K. WierWa

» Hambnrg. 514

Hartwig &Vogel
Dresden iaratê Optisch 7̂

Apfelsinen
^Physikalisches

(Orangen) oder Citronen von Messina,
feinste, reife , gewählte Früchte neuer
Ernte 35 bis 45 Stück in einem schönen
10 Pfund -Korbe, versendet nach ganz Deutsch¬
land Packung- und portofrei gegen Nach»
nähme von Mk. 2,90 583

Hl. Waiti in Triest.
Bei Abnahme von 3Körben auf ein¬

mal an eine Adresse und frankierte Boraus-
sendungdesBetrags 25 Pf . pr. Korb billiger.

AE " Nach Oesterreich-Ungarn, auch ver¬
zollt, a fl. 1,90, rcsp. fl. 1,76 pr. Korb.

Oel druckbilder -Verlag,
Saul Dayer , Dresden-N. 204-

Porträts . Gemälde. Rahmen.
gratis und franko. Agenten und ^ 527^
reisende gesucht.

Etablirt Julius Gertig,
etablirt Ferdinand Gertig .
Fonds- und Lotterie-GeschäfteI

Bandwurm mit Äopf,
Spul - u. Madenwürmcr beseitigt

^nach eigner glänzend bewährter Methode Q

D . Schumacher s Neueste Brochüre

50 cj., in Eouvert 70 frco.j
garantirt allen Kranken, die an Nervenzerrüttung.
Blutmangel . Magenschwäche. Sästemangcl. Aus¬
schläge?c. leiden, sichere und dauernde Heilung.
D.Schumacher, Frankfurt aM .,Allerheiligenstr.9.

-5M .Mkn. TLlllllllkllgranenzimmer 5» W
Buch

Hamburg.
Referenz die B<>rse seit 1843.

Devise: „Und wiederum bat ®an n,j I
Gertigs Glück!“ —Prospekte gratis J
franko. Gewinnzahlung in Baar,
in Loosen! — Agenten Rabatt!

Börsenspekulation ansge scblosse_

Galvanische NiederschlüS^
von den in unseren Journalen „Uever-

Jltbunfp Bücher und Phot Katalog gratis.
q̂ lHllllll - Artist . Institut oAsckalTenburg.

Meer" uitb „Jllilstrirle Welt" « i* iflS !Sjt
ftrationen werden sortwährend zum * „
10 Pf . pn Quadral -Centimcker

Stuttgart . peuNche

Illustrirte Prachtwerke
aus dem Verlag der

Deutschen Verlags-Anstalt(vormals Ed. Hallberger)
in Stuttgart und Leipzig.

Grosse Praclit -Bibel mit den Bildern von Gustav Dore. Zwei Foliobde. M. 105 bis M. 125. — Ebers , Aeff!lP\
in Bild und Wort . Zwei Foliobände. M. 115. — Ebers und Guthe , Palästina in Bild und Wort . Zwei *<*
bände. M. 115. — Ebers - Gallerie. Grossfolio-Ausgabe in Mappe. M. 60. — Goethe ’s Werke. Fünf Bände.
— Schiller ’s 'Werke. Vier Bände. M.48. — Sha kespea re ’s sämmtlicheWerke. Vier Bände. M. 40. — Müller , '
geschichte 1870/71. M. 15. — Schubert, Müllerlieder. M. 18. — Z>oj -e-Märchen. M. 12. — Hauff ’s Märchen, i
— jDore -Münchhausen . M. 9. — Giacomelli, Idylle aus der Vogelwelt . M. 10. — Meding, 85 Jahre m 0»
Kampf u. Sieg. M. 4. Sämmtlich in prachtvollem Original-Einhand. Vornehmste Geschenkwerke.

Druck und Verlag der Deutschen Verlags-Anstalt(vormals Eduard Hallbergcr) in Stuilgart.

rri
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